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Diefleine Sdar. 


Du machſt zu Meberwindern 
Die feine Schar, 

Die vor Dir liegt al3 Opfer 
Auf dem Altar. 

Geheiligt Dir, dem Haupte, 
Und eins mit Dir 

Darf fie in Deinem Leben 
Run fiegen bier. 


Sie ift mit Dir gefreuzigt 
Der alten Welt, 

Und ſucht Hinfort zu leben 
Wie's Gott gefällt. 

Sie trägt hier Deine Leiden 
Und Deine Schmach, 

Und folget Dir, dem Lamme, 
Im Glauben nad). 


Geht's auch durch harte Kämpfe 
Und Proben hier, 

Harrt fie in treuer Liebe 

Doh aus bei Dir. 

Sie fennt fein tief'res Sehnen, 

ALS Dein zu fein. 

Ihr Zeugen und ihr Rühmen 

Gilt Dir allein! J. Kroeker. 









































Gott läfet Gras waayjen Tr das Vieh und Saat zu Wu des 
© da Das Brod des Menfcen Herz ſtärke. 
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Gottesfreundſchaft. 
Eine Freundſchaft ohnegleichen 
Iſt der Heiligen Ergötzen, 
Alle andern Freundſchaftszeichen 
Können dieſe nicht erſetzen. 


Wer ein Freund des Allerhöchſten, 
Wird das Herrlichſte erfahren; 
Stehſt du Gott am allernächſten, 
Wird Er dir ſich offenbaren. 


Kannſt du Gottes Gnadennähe 
Stillverborgen rein genießen, 
Wird des Lebens Wohl und Wehe 
Dir in lauter Luſt zerfließen. 


Wen Gott liebt, dem jchenft Er Freunde, 
Die in Not und Tod beitehen, 
Feſtverbund'ne, tveudereinte, 

Die fein Sturm je kann verivehen. 


Lerne treue Freundſchaft achten; 

Doch vor allem lern beizeiten 

Nach der Freundſchaft Gottes trachten, 
Die ſich Hält durch Ewigkeiten. 


Nur ein Unglück gibt's auf Erden, 
Und das ijt die Gottesferne, 
Und nur ein Glück kann dir werden: 
„Gottesnähe“, dieſes lerne. 


Großer Gott, der gern im Kleinſten 
Seine Größe will vollenden 

Und dem Niedrigſten am reinſten 
Seine Offenbarung ſpenden, 


Du willſt mich auch den Geringſten, 
Ganz mit Deiner Liebe füllen, 
Meinen Durjt nach einem Pfinaften 
Auf das Wunderbarite jtillen. 


Heil’ger, laß es Dir gefallen, 

Daß ich Dich als Freund begrüße, 

Bis ich ewig niederfalle 

Dort zum Schemel Deiner Füße. 
8. Traub. 





Wehe, wenn der Lieb’ das Salz der Wahr: 
beit fehlt, 

Wehe, wenn zur Wahrheit fich die Liebe 
nicht gejellt: 

Liebe, der die Wahrheit fehlt, iſt ſüßes 


tft; 
Wahrheit ohne Lieb’ ift Arznei, die tötend 
trifft. i 





Slennonitiſche Bundichan 
Bethanien. 


Es geſchah aber, als fie ihres Weges 30- 
gen, daß Er in ein gewiſſes Dorf Fam. 
(Luk. 10, 38.) 

Warum hat der Evangeliit über jene 
Einfehr des Herrn in Bethanien einen be- 
jonderen Bericht gejchrieben? Da geihah 
fein Wunder. Da gab es feinerlei Aus- 
einanderjegungen mit den Feinden oder 
Freunden des Herrn, die das Intereſſe des 
Geſchichtsſchreibers beanſpruchen konnten. 
Da wurden nicht Worte hoher Weisheit 
geiprochen, feinerlei Gleichnisreden gehal- 
ten. Da gab es feinerlei dramatiiche Auf- 
tritte, die wert gewejen wären, für die 
Nachwelt aufgezeichnet zu werden. Und 
doch fühlt man beim Lejen diejes lieblichen 
Idylls jofort heraus, daß Lukas offenbar 
vom Heiligen Geift geleitet war, als er 
diefe Begebenheit aufzeichnete. Dieje ein 
fache Epijode aus dem ländlichen jüdischen 
Stilleben ijt eins der köſtlichſten Juwele 
der heiligen Geſchichtsſchreibung, die unter 
der Kontrole und Leitung des Heiligen 
Geiſtes im Dienjte Gottes und der Menſch— 
heit in Tätigkeit war. Dieje Begebenbheit 
und die Art und Weiſe, wie jie ung Lukas 
ichildert, ift nicht nur herzerquickend für 
die Einfalt der Kinder Gottes, jondern 
auch höchſt intereſſant für jeden, der mit 
tieferem Bli das menschliche Geiftesleben 
betrachtet. Sie iſt eine Fundgrube für die 
Seelenfunde. WelcheGegenſätze des menſch 
lichen Lebens treten uns bier entgegen! 
Wie tief läßt ſich der göttliche Lehrer, der 
weijejte aller Pädagogen, zu den kleinen 
Menſchen herab, um göttlihe Harmonie, 
Frieden und Ruhe hereinzubringen in die 
Disharmonien des in Unordnung gebrad)- 
ten menſchlichen Sceelenlebens, um die Wo 
gen zu glätten, die ſich erheben, um alle 
falichen Höhen abzubrechen und das Er- 
niedrigte zu erhöhen. 

Da jehen wir zwei Menjchenfinder von 
gleicher Herfunft und Erziehung, auf dem 
jelben Volfsboden, in ein und demjelben 
Hauſe in der Zurückgezogenheit des orien- 
taliichen Landlebens aufgewachjien, und 
doch wie grundverfchieden in ihren Charaf- 
teren, in ihren Seelenbewegungen, in ih- 
rem Streben und Sorgen — Maria und 
Martha. Beide find Süngerinnen des 
großen Nazareners, fie glauben an Ihn, 
lie ehren Ihn als ihren Serrn, fie lieben 
Ihn als ihren Freund und Er hat fie beide 
lieb. Er fehrt bei ihnen ein, redet zu ih- 
nen, ißt mit ihnen wie mit Seinesaleichen 
und nennt Yazarım, ihren leibliden Bru- 
der, Seinen Freund (val. Joh. 12, 5. 11: 
15, 15). Er offenbart Sich bier jo herr 
lich, jo föjtlich, wie font nie. Er übt bier 
eine Serrichaft aus, jo zwanglos und frei 
und doch jo unwiderſtehlich. Er bat bier 
einige Menſchenherzen erfaßt und hält fie 
fejt im heiligen Zentrum ihrer zu Gott hin 
geichaffenen Perſönlichkeit. Das iſt Gei- 
itesherrichaft. 

Die Jüngerinnen Jeſu, das beweiit die 
bor uns liegende Erzählung, Sind nod) 
Ringende, fie fönnen noch miteinander in 
Fehde liegen und gegeneinander zu Felde 
stehen; aber eins haben die jo arundver- 
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ichiedenen Schweitern miteinander gemein: 
fie wagen nicht, 3b m, dem Meijter, dem 
Lehrer, dem Freund, zu widerjprechen, Er 
it ihnen Autorität, unbedingte Autorität, 
Er iſt ihnen Herr geworden. Sein aufge- 
bobener Finger, Sein liebevoller Verweis 
macht die Anklagen der Martha jofort ver- 
ſtummen. Er iſt nicht nur Der, dem Wind 
und Meer gehorchen, nein, Er ijt Größeres 
al3 da®, Er iſt Der, dem freigejchaffene 
Geiſter, dem menjchliche WBerjönlichkeiten 
in freier Herzensneigung, im völligen Ver— 
trauen unbedingt unterworfen find. Die 
Naturwelt zu lenfen und zu leiten, die 
feindlich erregten Elemente, Sturn, Waj- 
jer, Feuer zu zähmen und in ihre Schran- 
fen zurückzuweiſen, das iſt etwas unjag- 
bar Großes und wir beten Den an, der das 
fann; Er iſt der allmädtige Schöpfer 
Himmels und der Erde, Aber der Herr ift 
mehr, Er iſt Größeres als das: Er ijt Der, 
welcher das Menjchenherz mit jeinen Tie- 
fen und Höhen unter Sein janftes Joch 
zwingt, welcher die Menge zur Beute ge 
winnt und die Starken zum Raube be- 
fommt. Seine geoffenbarte göttliche Per— 
jon, Sein heiliges, göttliche Weſen, Seine 
bewundernswerte Weisheit, Seine unend- 
liche Xiebe feiern jet 2000 Sahren die 
berrlichiten Triumpbe in der freigejchaffe- 
nen Welt des Geiſtes. Menſchenkinder, 
über die Chrijti göttliche Herrlichkeit, 
leuchtende Weisheit und heilige Liebe jo- 
weit gejiegt haben, daß fie ihm mit Freu- 
den ihr Herz und Haus geöffnet, Hand 
und Habe zur Verfügung gejtellt haben, zu 
Ihm ſich bekennen, Ihm huldigen und die- 
nen — ſolche Menſchenkinder bringt der 
Herr ganz gewiß ans Ziel. Solche Men- 
ihenfinder find durch Ihn auch unterein 
ander verbunden zu einer ewigen Einheit. 
So tief auch die mancherlei Unterjchiede 
und Gegenjäße in dem bieljeitigen menſch— 
lihen Zuſammenleben mit jeinen vielen 
rauhen Neibungsflächen fein mögen, Er, 
der Lehrer und Führer aller, ijt unter ih- 
nen das ausgleichende und einzig einigen- 
de Element in der Unruhe und Qual, in 
dem Kampf und Xeid, die auch wir Rinder 
Gottes uns oft, wenn auch meiſt ungewollt 
und unbewußt, gegenfeitig bereiten. Er 
ſpricht in allen Lebenslagen und Streit- 
fragen das löſende und einigende Wort. 
Sp uneinig wir in vielen Dingen noch fein 
mögen — eins find wir doch. Wir, die 
wir Ihm anhangen, der uns zuvor geliebt 
bat, wir find eins in Ihm, und wir find 
vollendet in Ihm, unjerm ewigen, under- 
aänglichen Wejen nad. Die einzelperjön- 
liche Vollendung unſerer jchon gegenwärti— 
gen Vollendung in Ihm ijt nur eine Frage 
der Zeit. Unſere droben offenbar mwerden- 
de Herrlichkeit wird fich daritellen als eine 
Frucht der Einwirfungen Seiner ewigen 
Verſönlichkeit auf unfer perjönliches zeitli- 
ches Wahlen und Werden und auf das 
zeitgefchichtlihe Wachen und Werden der 
Gemeinde. 

Hierin gleicht die Gemeinde Gottes, de— 
ren Haupt Chriſtus, deren Führer der 
Geiſt Gottes, deren Statut das Wort Got— 
tes iſt, dem ſtillen Bethanien unmittelbar 
vor den Toren der Königsſtadt Jeruſalem, 



































1920 


wo Jeſus jo gern einfehrte und jo freudige 
Aufnahme fand, wo man Ihm diente, Sei- 
nen Worten laufchte, zu Seinen Füßen ſaß 
und Ihn jalbte; wo Er lehrte und rubte, 
wo Er die Lebendigen belehrte und Tote 
lebendig machte. 

Nach wieviel Seiten hin iſt Bethanien, 
das Fleine, unjcheinbare, geringe, verbor 
gene Dörflein auch ſonſt ein Bild und 
SleihniS der Gemeinde Gottes inmitten 
diejer Welt und Weltzeit! In Bethanien 
vereinigten ji) in ganz bejonderer Weije 
die Jünger und Süngerinnen Jeſu um ih 
ren geliebten Meijter. Hier wohnten fie 
getrennt von den ungläubigen Suden, de 
men der Herr Selbit den bezeichnenden Na 
men „die Welt“ gegeben hat und deren 
Anführer Er den fo fehr bezeichnenden Na 
men „Fürſt der Welt“ gab. Wie Fein und 
gering war doch Bethanien im Vergleich 
mit Serujalem, der offiziellen Tempel— 
und Priejterjtadt Seine Volkes, wo der 
Herr gefreuzigt wurde! So wenig - die 
gläubigen Magier den „neugeborenen Kö 
nig der Juden“ in Bethlehem fuchten, jo 
wenig in jenen Tagen die fremden griechi 
ihen Feſtgäſte in Serufalem Jeſum, den 
fie jo jehr zu jehen begehrten, in Bethanien 
juchten, ebenfowenig ſucht die religiös an 
geregte Welt von heute Ihn bei den gerin 
gen und verachteten „Gemeinjchaftsleuten“ 
und „Seftierern“, in deren Fleineren Krei 
fen Er noch wie einst in Pethanien aus 
und ein geht. Wird Er nicht noch heute 
(o wunderbare, araufame Sronie!) bon 


den meilten Menjchen in den geweihten 
„Sotteshäufern“ und bei den offiziellen 
Prieſtern und Predigern der religiöfen 


Welt gefuht? Darum finden Ihn ad fo 
wenige, weil Er nur jelten in „Serufa 
lem”, fondern vornehmlih in „Bethle 
bem”, Nazareth“ und „Bethanien” fich 
aufhält. 

Blieb aber Bethanien ganz frei von 
feindlichen Elementen? Nein, nein! Be 
thanien befand Fi räumlich im Herr 
ichaftsgebiet des Satans, wie konnte e8 da 
frei bleiben von feinen feurigen Geſchoſ— 
jen? Iſt's nicht mit der Gemeinde Gottes 
gerade jo? „Es ift noch nicht erichienen, 
was wir fein werden.“ In uns it noch 
Simde, unter uns find noch Judaſſe, 
zwiſchen uns gibt es noch Fehde, bei 
uns find noh Männer und Frauen nad 
Art der „Etlichen” in Joh. 11, 37 und 46, 
folche, die da jagen, „fie ſeien Juden und 
find es nicht, fondern fie lügen,” denn fie 
vertreten die „Synagoge Satans” (val. 
Offenb. 3, 9). Wir haben wachſam zu 
fein. 

Mo eine Maria zu den Füßen Jeſu ſitzt, 
da iſt eine Martha nicht fern mit ihrer 
Unrube und Sorgenfranfheit: da iſt aber 
auch der Meiſter da, der deckt und zurecht 
bringt. Wo die Narden heiliger Opfer 
fließen und duften, da regt fich die giftige 
Kritik des Verräters; aber da iſt wieder- 
um der Meifter da, der verteidiat. Much 
der Tod herricht noch in Bethanien, aber 
da iſt Der da, der gejagt hat: „Sch bin 
die Auferstehung und das Leben; wer an 
Mich glaubt, der wird Ieben, auch wenn er 
geitorben iſt; und jeder, der da lebt und 
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an Mich glaubt, wird nicht ſterben in 
Ewigkeit!“ Und wo ein Wunder der 
Gnade geſchieht, wo Tote lebendig und 
Kranke geſund werden, da ſind immer „Et— 
liche“ da, von der Phariſäerpartei, welche 
alsbald hingehen nach „Jeruſalem“, wo 
man mit Mord und Bannſtrahl wütet und 
arbeitet gegen die „kleine Herde“, welcher 
der Vater das Reich geben will. Von „Je 
ruſalem“ aus wird dem lebendig gemach 
ten Lazarus noch heute gedroht. Das pro 
phetenmörderiſche irdiſche Jeruſalem be 
ſteht noch, gebiert noch immer zur Knecht— 
ſchaft und verfolgt die Kinder der Freien 
(Sal. 4, 25—31). Die Bürger des Jeru 
ſalems, das droben ift, werden verfolgt 
bon den Mächtigen der religiöfen Welt. 
Ganz in der Nähe von Bethanien erglanz 
ten die Binnen des herodianiihen Tem 
pels wahrhaftig, Bethanien iſt ein 
Gleichnis der Gemeinde Jeſu Chriſti des 
Sefreuzigten in ihrem Wohnen in diefer 
Welt. 

Vergeſſen wir es nie: wir ſind noch in— 
mitten einer Welt, die vom Satan regiert, 
von der Sünde durchdrungen und vom 
Tode bedroht iſt. Aber Er iſt bei uns, 
der Führer und Freund, der Tröſter und 
Arzt. der Herrſcher und Todesüberwinder. 
Er jpriht: „Sn der Welt habt ihr Drang- 
fal, aber ſeid qutes Mutes, Sch habe die 
Welt überwunden!” Gelobt ſei Jeſus 
Ehriftus, Derjelbe geftern und heute 
und in Emiafeit! —B. K 


Eine feine Znrechtweiinng. 


„Sage mir an, Du, den meine Seele 
liebt, wo Du weideſt, wo du rırheft im Mit- 
tage, daß ich nicht hin und her gehen müſſe 
bei den Herden Deiner Gefellen. Weißt 
du es nicht, du Schönste unter den Weibern, 
fo aehe hinaus auf die Fußtapfen der 
Schafe und weide deine Zicklein bei den 
Sirtenhäufern.“ Hohelied 1, 7 und 8. 

Die Braut war an Menſchen zufchanden 
aneworden. Sie hatte bet Menfchen, um 
Gunſt bettelnd, geſagt: „Schauet mich 
nicht an, daß ich fo ſchwarz bin, denn die 
Sonne hat mich fo verbrannt.” Sie hatte 
aber feine Gnade vor Menfchen gefunden, 
fondern war von einem Meinberg in den 
andern gejagt, um noch extra ſchwarz zu 
werden. Nicht? war ihr von der Liebe ent- 
gegengefommen, die fte bei dem Geliebten 
immer gefunden hatte. Durch dieje trübe 
Erfahrung war ihre Menjchenanhänglid)- 
feit in Menfchenveradtung umgeſchlagen. 
Mit Menfchen wollte fie nicht3 mehr zu 
tun haben. Sie wollte nicht mehr bin und 
ber gehen bei den Herden Seiner Gejellen. 
Menn Gott vorhat, einen Menschen ganz 
für ſich auszufondern, dann läßt Er ihn 
mit Menjchen Erfahrungen machen, die fich 
in dem Wort widerfpiegeln: „Ich ſprach in 
meinem Zagen: Mlle Menichen find Lüg— 
ner (Bi. 116, 11). Doch will der Herr da- 
mit nicht erreichen, daß wir von einem Er- 
trem in das andere fommen. Er will, dab 
unfere Liebe gegen Ihn rein jei bon from- 
mer Selbſtſucht. Deshalb fönnen wir Ihn 
nicht wahrhaft lieben, wenn wir nicht die 
Brüder lieben. Dieje feine Zurechtweiſung 


3 


gibt er Seiner Geliebten. Er widelt aber 
dieje Zurechtweifung ein in eine herztrö- 
jtende und berzjtärfende Arznei. Er jagt: 

„Du jhönjte unter den Bei- 
bern!“ Sie joll wijjen und jchmeden, 
daß jie troß ihrer Schwärze und gerade 
wegen ihrer Selbjterfenntnis wertgeadhtet 
iit in Seinen Mugen. In diejer Anrede 
liegt das jpätere Lob jhon ganz einge- 
ichloffen: „Wie ſchön und wie lieblich bijt 
du, du Xiebe voller Wonne!” Dann aber 
jchneidet Er fejt zu und ſpricht: 

„Weißt du es nicht jo gebe 
binau3aufdie Sußtapfen der 
Schafe.“ Sie wollte nit mehr hin und 
ber gehen bei den Herden Seiner Gejellen. 
Er aber jagt ihr: „Achte auf die Fußſpu— 
ren der Schafe.“ Damit jagt Er ihr: 
„Willſt du Mich finden und geniehen, jo 
must du dich reinigen von der Selbjtjucht 
in deiner Liebe und dich da einfinden, wo 
Ich bin — inmitten Weiner Schafe.“ Sie 
jollte aljo, um Ihn voll und ganz zu ha— 
ben, zuvor das Lied don Herzen jingen 
lernen: 


„Wer find meine Briider? Wer die Schwe- 
tern mein? 

Das jind Chriſti Glieder, die nur jollen’3 
fein! 

Jene kleine Herde, die den Hirten kennt 

Und Ihn auf der Erde ihren Heiland 
nennt: 

Jene Gottesfinder, die die Welt verhöhnt, 

Die als Weberwinder einſt der Höchſte 
frönt: 

Das find meine VBrüder, das die Schmwe- 
ftern mein: 

Immer ſag ich's wieder: Die nur jollen’8 
fein!“ 


Unter ihnen wohnt, ruht und mweidet der 
Geliebte, und zwar auch im Mittage; denn 
gerade in der Hitze des Tages läßt der 
Geiſt, der ein Geift der Herrlichfeit und 
Sottes zit, fih auf uns nieder (1. Petr. 4, 
12). 

„Weide deine BZidlein bei 
den Hirtenhäuſern.“ Sie Soll 
nicht nur die Herde lieben, jondern 
auch die Hirten ehren, fich unter 
ihren Augen aufhalten und, wenn fie den 
Erzhirten wirflich haben will, nichts tun, 
was das Muge der Unterhbirten verlegen 
muß. Das iit der Inhalt der Zurechtmwei- 
fung, die fie befommt. Sind wir für fie 
offen, dann werden wir das Wort des Apo- 
jtel3 beachten: „Gehorchet euren Lehrern 
und folget ihnen; denn fie wachen über 
eure Seelen, als die da Nechenichaft dafür 
geben ſollen; auf daß fie das mit Freuden 
tun und nicht mit Seufzen; denn das iſt 
euch nicht gut“ (Hebr. 13, 17); und nicht 
minder das andere: „Verlaſſet nicht eure 
eigenen Verſammlungen“, und: „Wleibet 
fejt in der britderlichen Liebe” (Hebr. 10, 
25; 13, 1). — Auf der Warte. 





Verfündigt den Teufeln ohne Scheu, 

Wie heit die fie erwartende Hölle ſei 

nd lockt die verlorene Welt herbei, 
Indem ihr rühmt, wie groß die Liebe Got- 
tes ſei! 





Der große Abfall, 





(Referat von 3. 3. Balzer, Mountain 
Lake, Minn., geliefert auf der erjten Bibel- 
fonferenz zu’ Pretty Prairie vom 17.—19. 
Mai 1920. Auf Wunjd der Konferenz- 
bejucher veröffentlicht.) 

Tert: „Es joll euch niemand irre füh- 
ren in feiner Weije; denn Er (Sejus) oder: 
der Tag Jeſu Chrijti fommt nicht, es jei 
denn, daß zubor der Abfall fomme, und 
offenbaret werde der Menſch der Sünde, 
der Sohn des Berderbens.“ 2. Theil. 2, 3. 

Das größte Thema der Bibel ijt ohne 
allen Zweifel „die Wiederkunft Jeſu Ehri- 
jti.” Nein andres Thema wird jo umfang: 
reich, jo hoffnungsvoll und jo unerſchöpf— 
lich behandelt als diejes. Wer jich einmal 
die Mühe nahm dasjelbe zu jtudieren, der 
itand erftaunt da und rief mit dem Apojtel 
Baulus aus: „OD weld eine Tiefe des 
Reichtum, beides der Weisheit und Er- 
fenntnis Gottes! Wer kann es ergrün- 
den?“ Diejes Thema wird nad) Anfang 
und Ende, nad) Zweck und Ziel jo gründ- 
lich behandelt, daß man jagen möchte: Das 
it ja recht eigentlich das Heilsprogramm 
unjers Gottes in Chriſto Jeſu. Darauf 
3ielt alles ab. Hier fommen alle Fäden 
der Geichichte zufammen; denn hier fommt 
das ganze Heil zum Abſchluß, zur herrli- 
chen Vollendung. Was jonjt von Gottes 
Heilsabjichten Tatjache geworden, erfüllt 
worden im Laufe der Alt- und Neuteitl. 
Dispenfation, das iſt nur Morbereitung, 
denn es bezieht ji) nur auf eine Auswahl 
aus den Gejchlechtern der Menjchen, beides 
aus Israel, wie aus den Nationen. Bei 
und mit der Wiederfunft Chrifti fommt 
das Heil und die Abfichten Gottes in ihrer 
Totalität zur Erjcheinung: das ganze Pro- 
gramm kommt zur Ausführung, das voll- 
endete göttliche Kunſtwerk wird enthüllt in 
Serrlichfeit in der Fülle der Seiten.” 
(Eph. 1, 8. 9.) 

Dies göttlihe Programm der Wieder- 
funft Sefu hat jeinen Anfang, feine Vor— 
bereitung und die Frage: Wann fommt 
Sejus wieder? fann mit Recht nur durd) 
eine Antwort befriedigend und bejtimmend 
beantwortet werden. Dieje Antwort gibt 
der Apoſtel den auf die Erjcheinung Chri- 
ſti wartenden theſſalonicheſchen Chrijten in 
den obigen Worten unſers Tertes: „E3 
jei denn der Abfall komme zuerjt und es 
werde offenbar der Menſch der Sünde, der 
Sohn des Verderbens.“ Diefe Antwort 
jollte den harrenden, bedrücdten und jehn- 
ſüchtigen Theffalonichern genügen und vor 
allem irrtümlihdem Einfluß nad) andrer 
Richtung bewahren. Die Wiederfunft Chri- 
jti wird alfo vorbereitet durch einen allge- 
meinen großen Abfall in der chriftlichen 
Welt. 

Wie anders hat man fich doch bemüht zu 
lehren hinter Kanzel und KRatheder! Man 
gefiel ſich in drei irrigen Vorjtellungen 
oder Auffaffungen oder Lehrbegriffen: 1) 
In dem „die Welt wird immer beſſer;“ 2) 
„Die Kriftlihe Kirche ift das Reich Got- 
tes;;“ 3) Die Ausbreitung und allgemeine 
Annahme des Evangelium von allen 
Menſchen wird das Millennium oder das 
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taujendjährige Weich bei Jeſu Wiederfunft 
vorbereitet haben. Gottes Wort gibt uns 
für feinen diejer drei Begriffe eine Stüße; 
auch nicht eine einzige. Weber den erjten 
jagt Jeſus, Matth. 24; Mark. 13; Luk. 
21, daß der Zuſtand der Menjchheit bei 
jeiner Zufunft jein wird wie in den Tagen 
Noahs und zu den Zeiten Lots — aljo 
reif fürs Verderben und Geridt. Das ge- 
nügt uns; denn wir fennen die Folgen. 
Ueber den zweiten lehrt uns der Apojtel 
Paulus, da alle miedergebornen Kinder 
Gottes den Leib Ehrijti ausmachen und die 
19hundertjährige Gejchichte der chriitli- 
chen Kirche weilt nach, wie wenig bom 
Reiche Gottes in der Kirche wohnt. So— 
wohl aus Israel, wie aucd aus den Natio- 
nen gelang e3 Gott nur während der alt 
und meutejtamentlihen Dispenjation eine 
Auswahl jelig zu machen: Röm. 11, 
7—32. Bezüglich der dritten Behaup— 
tung, da die hriftliche Kirche die Evan- 
gelijation der Welt bis zur Wiederfunft 
Chriſti vollenden werde, hat auch nicht 
einen einzigen Grund in Gottes Wort; 
vielmehr Iehrt es uns, daß die Welt im 
Laufe der Zeit je ſchlechter und ſchlechter 
wird. Und doch erfühnt man fich dieſe 
Lehre als Peſſimismus zu bezeichnen. 
Falls dies Peſſimismus ift, dann waren 
Sefus und feine Apojtel, wie auch alle Pro— 
feten und Pjalmenjänger vor ihnen durd)- 
aus Peſſimiſten; denn feine dunfleren Bil- 
der wurden je iiber die Endzuitände der 
Melt gezeichnet, al3 die, welche Jeſus und 
der Apoftel Paulus u. A. entworfen haben. 
Sie alle reden jehr beitimmt von einem 
großen Abfall, der der Wiederfunft Ehriiti 
boraufgeht, und deshalb das untrüglichite 
Zeichen der baldigen Erjcheinung Jeſu bil 
det. 

Unfer Heiland war ftet3 jehr vorfichtig 
im Gebrauch von Daten bezitglich feiner 
MWiederfunft; aber er belehrt die Seinen 
fehr genau über die Zuitände der Endzeit 
und fügt hinzu: „Wenn ihr da3 alles je- 
het, jo merfet, daß es nahe vor der Tür 
iſt.“ Sehr genau bejtimmte er die Nähe 
feines Rommens durch das Gleichnis don 
dem Schwellen und Mufbrechen der Knos— 
pen des Feigenbaums, dab das Nahen des 
Sommers verfündige. Falls wir irre qe- 
ben in der Behauptung, daß heute die Zei- 
hen des Abfall vorhanden find, dann 
dürfte auch die ganze Hoffnung auf die 
MWiederfunft Ehrifti auf Irrtum beruhen. 

Schon vor 25 Jahren behaupteten mir, 
daß wir am Vorabend eines aroßen Ab— 
fall3 in der chriſtlichen Welt ftiinden. Wir 
wurden damals verlacht, weil ein allgemei- 
ner Optimismus feinen Einzug in die 
Welt mahte und man fich verſprach, daß 
die Welt binnen 100 Sahren evangelifiert 
fein würde; dab die MWeltmächte abrititen 
und ein allgemeiner Friede mit der Un— 
möglichfeit des Krieges eintreten werde. 
Es iſt ein Leichtes eine Behauptung zu ma- 
chen, aber die Beweiſe dafiir zu erbringen, 
will oft ſchwer werden. Der fFriedenstem- 
pel im Saag hat auch noch feinen Beweis 
geliefert für die Unmöglichkeit des Arie- 
ges, Tondern vielmehr für die Wahrheit 
des Profetenwortes: Man wird fagen: 
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Friede, Friede, und ijt fein Friede.“ Be— 
züglic) des zu erwartenden Abfalls möch— 
ten wir zwei Behauptungen machen: 1) 
Wir haben heute eine abgefallene Ehrijten- 
beit in der Welt, wie noch nie zuvor; 2) 
Wir glauben fejt, daß dies der Abfall der 
Endzeit it. 

Aber was jehen wir d nn? Wie offen- 
bart er jih? Saben wir heute Zujtände, 
die durch Gottes Wort beglaubigt werden 
als Zujtände, wie fie in der Endzeit ein- 
treten werden? Oder jehen wir jchwarz ? 
Sind wir blind für die Zeichen der Zeit? 
Gottes Wort muß uns Licht geben über 
dieje Fragen. Wir mwol-n daher Gottes 
Wort erfragen, was es ü... die religiöfen, 
jittlihen, gejellichaftlicher und politiſchen 
Zujtande der Endzeit zu jagen hat. 

1. Den erjten fichern “Beweis für den 
vorhandenen Abfall liefert die zunehntende 
Abnahme am Bibelglauben. Beachte! Wir 
jagen: Bibelglauben. Wir haben wahrlich 
Ueberfluß an Religionsigitemen; aber die 
Religion, welche ihren Grund pofitiv in 
Gottes Wort hat, ijt bedauerlich in der 
Abnahme begriffen und Zum großen Teil 
abhanden gefommen. Sit es ein Wunder? 
Unjre gegenwärtige Generation ift ohne 
Bibelfenntnis erzogen. "as Syſtem der 
S. ©. fann feine Bibelfenntnijfje hervor— 
bringen und faum 10 au3 100 unfrer Be- 
völferung bejuchen je eine S. ©. Wäre 
es denfbar, daß fie Intereſſe für die Bibel 
haben fönnten, von der ſie abjolut nichts 
verjtehen? Könnte man "warten, daß fie 
eine Predigt verjtehen, m 'ın fie nicht3 von 


Gott und Gottes Wort wiſſen? Syſtema— 
tifch wurde der PBibelglaube abgeſchafft 


durch die ganzliche Verbannung des Wor- 
te3 Gottes aus den Schulen. Es aibt kaum 
eine Rirche in unferm Lande, die nicht mit 
der Erijtenzfrage harte Arbeit hat. Die 
Kirchen werden leer und taufende werden 
fogar für die Sommermonate gejchloffen, 
weil es den Leuten, wie dem Herrn Paſtor, 
zu heiß wird eine Stunde am Sonntag 
Morgen in der Pirche zu fiten. Zu hei 
für Vergnügen, für Pienics, für Ausflüge, 
Geſchäft, Spekulation, Wettrennen und 
Ballipiele wird es aber nicht. Die meisten 
Kirchen haben harten Stand bezüglich der 
finanziellen Frage ihrer Erhaltung. Ihre 
Einnahmen find zu gering, damit man den 
Prediger unterjtüßen und jonitige Unfo- 
ften tragen fönnte. Der Reichtum unters 
Landes wählt täglich un etwa 10 Mikiio- 
nen und für den Pau des Neiches Gottes 
hat man nicht Geld. Gottes Gefeg ift 10 
Prozent; aber die hriftliche Kirche bringt 
faum 14 von 1 Prozent auf. Die großen 
Kirchen des Landes werden gewöhnlich von 
einigen reichen Leuten dermaßen unter— 
ſtützt, daß man jtatiftiiche Prahlerei trei- 
ben fann; aber davon darf hier feine Rede 
fein. 

Sn irdiicher Beziehung it fein Mangel 
an Geld. Unſer Land bezahlt jährlich 
mehr für Mutomobilreifen, als es für die 
Ausführung des großen Miffionsbefehles 
unſers Serrn ausgibt — von dem Preis 
diefer Prachtwagen gar nicht zu reden. 


Das Geld, welches jährlich fir Chemwing 
Gum ausgegeben wird, n.ırde beſſer Mij- 
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fion treiben, als das Geld, welches fiir die 
Million jelbit gegeben wird. Die Auto 
Habrifen müſſen Ueberzeit arbeiten, um 
den Bedarf zu befriedigen, während unjre 
Miflionsbehörden vor ſchweren Arbeiter- 
fragen jtehen. Wir Durchleben ſchwere 
Kriegszeiten und doc) jieht man in Genuß- 
jucht, Reijelujt, Bergnügungen, Kleidung 
und taujend anderen Dingen feine Berän 
derung. 

Nie jieht es nun aber mit dem innern 
Wachstum der Gemeinden aus? Eine ge 
naue Einficht im die Statijtifen derjelben 
zeigt eine erjtaundiche Abnahme. Eine um 
jerer großen evesgeliihen Gemeinjchaften 
verlor fait 600 Glieder während 1916. 
Etwa 7000 Kirchen unferes Yandes hatten 
feinen Zuwachs. ; Nabezu 50,000 Gemein 
den unjres Lands haben feinen Prediger. 
Sn Staate Ohio wurden in 1915 über 
400 leere Kirchen verfauft. Die Sonn- 
tagsichulen unſres Yandes haben mehrere 
HSunderttauiend Schüler in den legten 
Sahren verloren, während die Zunahme 
der Bevölkerung ihnen mindeltens eme 
halbe Million zugeführt haben jollte. Drei 
Biertel aller S.“S. Schüler werden nie 
lieder der Gemeinde und mehr als 10 
Millionen der .nder unjres Landes be- 
juchen nie ei. LAirche. Dies find Furcht 
bare Zahlen, abez fie find ebenjo traurige 
Zatjachen. 

Auch der heutige Kirchenbeſuch zeugt 
für den vorhandenen Abfall. Etwa 10- 
15 Prozent der Bewohner unfrer Städte 
bejuchen die Kirı Die vorhandenen Kir- 
chen unſrer Städte bieten etwa Sitraum 
für 15—18 Prozent der Einwohner und 
wenn man dann an die vielen leeren Sige 
denft — und an die gejchlojjenen Kirchen 
während der Ferienmonate — dann fragt 
man unmwillfürlih: Wo find die Leute am 
Sonntag Vormittag? Schreiber diejes be- 
juchte eine der Großfirchen in unjrer Me— 
tropole am Sonntag Morgen. Sie hatte 
Sitkraum für 2500 Berfonen. Nur 48 
ältere Berjonen ſaßen in dem großen 
Raum und zwei derjelben waren Gäſte. 
Der Berein junger Männer (I. M. E. A.) 
machte eine Spezialderfjammlung fürMän- 
ner in 100 Kirchen befannt und teilte Ein- 
trittS-Freifarten aus. in bedeutender 
Prediger jollte predigen. Die Verſamm— 
lung jollte um 3 Uhr nachmittags begin- 
nen; und — weniger als 100 Männer hat- 
teuyjich eingefunten. Zwei Theater, eini- 
ge Block entfernt, hatten mehr al3 3000 
männliche Bejucher die für ein Schaufpiel 
bezahlten. Ein junger Mann auszehn 
betritt je eine Kirche. Was werden die 
Väter der zufünftigen Generation fein ?— 
Die Heildarmee war feiner Zeit eine Ret- 
tungsanjtalt fiir Taufende aus den nied- 
rigiten Klaſſen und Schichten des Volks, 
das jchlechthin mit dem Namen „Pöbel 
und Auswurf“ bezeichnet wird. Was ijt 
fie heute? Sie bietet billig. Logie in ärm- 
lich eingerichteten, VBarraden und bettelt 
Gelder zufammen, um den Armen von der 
Straße ein Mittag am Danfjagungs- und 
Weihnadhtstage zu geben. Die Y. M. €. 
A. follte fich eilig dran machen oder den 
Namen ändern.:.. Sie ift ein erjtklaffiges 
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Clubhaus für ſo viel per Glied geworden. 
Ihre Beſucher ſind nicht zu ihren Pracht— 
häuſern aus religiöſen Gründen gekom— 
men, ſondern für athletiſche Uebungen, Le— 
ſezimmer, Abendſchule, Badegelegenheiten 
und allerlei Vergnügungsſpielen, wie Bil— 
liard, Pool, Karten, Schach ujw. Sehr 
wenig wird getan zur Rettung der Ver— 
lornen. Und die Kirche ſelbſt? Sie hat 
ihren Halt an den Maſſen verloren und 
die Arbeiterklaſſe iſt von ihr mehr oder 
weniger ausgeſchloſſen. Dieſen Eindruck 
haben zum mindeſten die niedern Klaſſen. 

2. Verweltlichundg iſt ein andrer 
Beweis des Abfalls. Weltluſt frißt heute 
das Mark der Kirche. Vergnügungsſucht 
iſt die Seele der Geſellſchaft geworden. Die 
Grenzen zwiſchen Welt und Kirche ſind 
verſchwunden. Gehen Gemeindeglieder ins 


Theater? Auf den Tanzboden? Manche 
chrijtlichen(?) Zanzraume würden die 
Tochter der Herodias ſchamrot machen. 


Sind Chrijten dem Spiel ergeben? Kaum 
gibt es mehr einen gejelligen Abend an 
dem nicht das Spiel und der Tanz eine 
Hauptrolle jpielen. Es ijt eigentlicdy nicht 
die Frage: Was tut die Kirche? fondern 
die Verhältniſſe und Zuftände der Kirche, 
die ihr jolche Dinge erlauben. Tief in der 
Seele, der unbefehrten, von Gott abgefal- 
lenen Seele liegt der Schade. „Wer der 
Welt Freund ijt, der iſt Gottes Feind.“ 
(af. 4, 4). 

3. Ein andres Zeichen des Abfalls ift 
die Machtloſigkeit der Kriftlichen 
Kirche in der Löſung ihrer Nufgabe: 
Mahtlojigfeit zur Erneue- 
rung. Paulus jchreibt dem Timotheus 
(2. Zim. 3, 5): „Sie werden eine Form 
der Gottjeligfeit haben, aber ihre Kraft 
verleugnen jie.“ Während der Ießten zwei 
Jahrzehnte erfüllten ſich diefe Vorausſa— 
gungen in ſehr auffälliger Weiſe. Er— 
weckungsverſammlungen, bei denen Buße 
und Bekenntnis der Sünden verlangt wer— 
den, Bekehrungen, bei denen das Zeugnis 
des Heiligen Geiſtes ſich kund gab, ſind 
eine große Rarität geworden ſelbſt in 
ſtreng evangeliſchen Kirchen. Statt deſſen 
hat man Werbekomitees fürGlieder; Leute 
werden überredet ſich doch der Gemeinde 
anzuſchließen, Bekenntnis-Karten ohne 
vorhergehende Bekehrung werden unter— 
ſchrieben; Maſſenbewegungen — ſogenann— 
te Feldzüge — werden veranſtaltet um 
die Maſſen zum Anſchluß an die Kirche zu 
bewegen. Billy Sundays mit ihren Lä— 
ſterreden müſſen für ſchweres Geld Propa— 
gande für die faulen Prediger der Groß— 
ſtädte machen um Viele, unbußfertig und 
ungläubig für die tote, kraftloſe Kirche zu 
gewinnen. Unterdeſſen müſſen die Bibel— 
lehren von der gänzlichen Verderbtheit des 
Menſchen, von Sünde und Gnade, von 
Rechtfertigung und SHeiligung, von Tod 
und Gericht jchweigen, denn die moderne 
Theologie hat ihren Thron al3 Autorität 
iiber Gottes Wort gejtellt und die negative 
Kritif hat die Bibel vor den Mugen des 
Volks entfräftet. „Predige das Wort,“ 
ichreibt Paulus (2. Tim. 4, 2. 3), „denn 
e3 kommt die Zeit, daß fie die gefunde heil- 
fame Lehre nicht vertragen werden.“ Chri- 


hundert Sahren der korſiſche Eroberer un— 








5 


jtentum ohne Chrijtus, Bekehrung ohne 
Umfehr, der Buchſtabe ohne den Geijt, ijt 
das Evangelium des Tages. Wohl gibt es 
in allen Gemeinden noch ernjte, heil ju- 
chende, Gottes Wort liebende Seelen, aber 
fie jind leider in jehr geringer Zahl vor 
handen und ihre Stimme verhallt im Win 
de. Der laodicäiſche Zeitgeift hat alle kirch— 
lichen Verhältniſſe unter jeine Herrſchaft 
gezwungen. 
(Schluß folgt.) 





Das Schreien der Auserwählten. 








Bon Elias Schrenf. 

Gott aber, jollte Er das Recht Seiner 
Auserwählten nicht ausführen, die Tag 
und Nach zu Ihm ſchreien, und ft Er in 
bezug auf jie langmütig? Ich ſage end), 
dat Er ihr Nedyt ſchnell ausführen wird, 
Doch wird wohl der Sohn des Menjchen, 
wenn Er fommt, den Glauben finden auf 
der Erde? (Luk. 18, 7. 8.) 

Unſer Heiland hat vorausgejehen, da; 
für Seine Muserwählten eine Zeit fommen 
merde, in der fie vom Widerjacher ſchwer 
bedrängt jein würden. Er fann ihnen fein 
anderes Mittel angeben, aus ihrer Be 
drängnis heraus zu fommen und errettet 
zu werden, als Tag und Nadt zu 
ihrem Gott zu jhreien. Das 
tun ſie und darum haben fie die beſtimmte 
Berheigung, dag Er fie ſchnell erretten 
wird. Offenbar jtehen wir gegenwärtig in 
joldyer Bedrängms. Der Glaube hat ab- 
genommen, die Maſſe wird dem Evange- 
lium immer mehr entfremdet. Die Gläu 
bigen find uneins untereinander, und da- 
rum ijt ihre Macht gebrochen fir den 
Kampf gegen den Unglauben. Alle, die 
diefe Sachlage klar erkennen, haben eine 
große Mufgabe: wir müjjen unjer prieiter- 
liches Kleid anziehen und in das SHeilig- 
tum gehen. Wir müjjen fliehen aus dem 
uns umgebenden Gewirre und den Tages- 
zänfereien, und uns befinnen auf unſern 
himmliſchen Beruf: ein königliches Prie— 
ſtertum zu ſein. Nur unſer Gott kann uns 
helfen, wenn wir Tag und Nacht ſchreien. 
Er kann die viele Unklarheit beſeitigen. Er 
kann gründliche Buße wirken. Er kann 
den Feind entlarven. Er kann die vereini— 
gen, die zuſammen gehören. Laſſet uns 
ſtille werden, und unſern ganzen Jammer 
vor das Angeſicht des Herrn bringen mit 
Beugung und mit Vertrauen; dann wird 
Er Seinen Arm offenbaren und Sein Volk 
erretten. Der Herr wird für uns ſtreiten, 
und wir werden ſtille ſein (2. Moſe 14, 
14). 


Was fordert die jebige Zeit von uns? 


Bon Ernſt Moderjohn. 

Was fordert die jeßige Zeit vom uns? 
Wenn dieje Frage gejtellt wird, dann Tiegt 
darin ſchon ausgeſprochen, daß dieje Zeit 
eine befondere Zeit iſt. Es hat auch in 
der Vergangenheit ſchwere Zeiten in un— 
ferm Volke gegeben. Als der jchredliche 





Dreibigjährige Krieg unjer Land verwü— 


ftete, da3 war wohl ſchwere Zeit. Als vor 
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jer Land zertrat mit dem Tritt jeiner Hee- 
re, als unjere Freiheit und unjere Ehre 
vor ihm in den Staub janf, das war wohl 
ſchwere Zeit. Aber die jegige Zeit ijt ſchwe— 
rer, weit jcjwerer. So eine Zeit hat es 
noch nie gegeben in der deutſchen Gejchich- 
te. Es handelt fich heute nicht mehr um 
einen Niedergang unjeres Bolfes, es han- 
delt ic) nad) der Unterzeichnung diejes 
Mordfriedens um den Untergang des 
deutſchen Volkes. 

Sa, um unjern Untergang handelt es 
ſich. Oder jollte daS nicht möglich jein, 
dab ein Volk von 70 Millionen untergeht ? 
Was für Weltreiche hat es gegeben in der 
Vergangenheit — und fie find untergegan- 
gen! Wo find die Babylonier, die Perjer, 
die Aſſyrer? Sie find untergegangen. Kei— 
ne Spur iſt mehr von ihnen übrig geblie- 
ben. Wo ijt das gewaltige Weltreich der 
Römer geblieben? Es iſt untergegangen. 
So können Völfer untergehen. Und jo 
fann auch unser Bolf untergehen. Un— 
möglich iſt das nicht. 

Und — das ift durchaus der Wille un- 
jerer Feinde. Das haben jie von Anfang 
an gewollt. Sie wollten uns vernichten. 
Sie hofften es zuerjt mit überlegener Zahl 
und Macht zu erreichen. Das gelang ihnen 
nicht. Dann verſuchten fie es durch ihre 
Aushungerung, uns zu entfräften, uns zu 
zermürben. So haben fie e3 fertig ge- 
bracht. Törichte Politiker träumten da 
von, es ſei möglich, einen Verſtändigungs— 
frieden mit den Feinden zu ſchließen. 
Wenn wahre Freunde des Vaterlandes da 
rauf hinwiejen, e8 gebe nur zwei Möglich 
feiten: Sieg oder Untergang, dann wurde 
gehöhnt und gefchrien über die Kriegs 
beger. Nun bat es ſich gezeigt, was das 
Gerede don einem Berjtändiqungsfrieden 
tert war! 

Wir verlieren mehr als den jiebenten 
Teil unſeres deutjchen Bodens. Wir büßen 
den neunten Teil unſerer Bevölkerung ein. 
Wir ſehen über vier Millionen Deutſche in 
die Knechtſchaft fanatiſcher Feinde wan 
dern. Wir müſſen verhungern, denn wir 
haben kein Geld, um die furchtbar teuren 
Lebensmittel, die unſere Feinde uns lie— 
fern, zu kaufen. Und wir können fein Geld 
verdienen, denw unsere Industrie liegt am 
Boden, weil wir feine Robitoffe und Feine 
Kolonie mehr haben. Wir baben feine 
Sandelsflotte mehr, um Lebensmittel bo- 
len zu können aus überſeeiſchen Ländern. 
Dazu müſſen wir unſere Milchkühe ablie 
fern, was den Tod don etwa 600,000 deut 
Ichen Rindern bedeutet. Co itberliefert uns 
diefer Mordfriede dem fichern Untergange. 
Wir müſſen erfrieren. Denn unsere Roh 


len in Lothringen find un? “tammimen, die 
Kohlen im Saargebie: iind sus genom- 
men, die Kohlen in Dferichleiten werden 


uns genommen. Was wir behalten, das 
reiht nicht aus. Wir werden uns noch 
ganz anders aufs Frieren gefaßt machen 
müſſen, als in den vergangenen Wintern. 
Aber das iſt dasSchlimmſte noch nicht. Das 
Schlimmſte ist, daß wir unfern Raifer, un- 
fern Sindenburg, all die großen Männer 
unferes Volkes ausliefern und einem Ge— 
richtshof unſerer Feinde preisgeben follen. 
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Nie hat ein Volk eine ſolche Ehrloſigkeit 
begangen, wie jetzt unſer Volk! 

Das iſt der Verſtändigungs-, der Rechts 
frieden, von dem man redete und träumte! 
Es iſt aus mit der Herrlichkeit des Deut— 
ſchen Reiches. Wir werden nichts mehr 
davon ſehen. Solange wir leben, werden 
wir Schmach und Schande tragen in der 
Welt. Ich hörte neulich einen Jungen, 
der nicht wußte, was er tat, das Lied pfei 
fen: „O Deutſchland, hoch in Ehren!“ Es 
gab mir einen Stich ins Herz. Wir kön— 
nen nur noch ſeufzen und klagen: „O 
Deutſchland, tief in Schanden!“ Einſt ha 
ben wir geſungen: „Deutſchland, Deutſch 
land über alles, über alles in der Welt!“ 
Jetzt können wir ſagen: Unter allem in 
der Welt. Denn Polen und Tichechen, 
Serben und Kroaten fönnen iiber uns ber 
fallen und uns fojtbare Stücke Yandes 
wegreißen, wenn fie wollen. Wir können 
uns nicht wehren, denn unjere Soldaten 
haben wir jelbjt nach) Hauſe geſchickt. 

Wie haben unjere Väter gehofft auf ein 
einiges Deutjches Reich, wie haben ſie voll 
Sehnjucht gejungen von einem deutſchen 
Kaijer! Wir haben ein einiges Reich ge 
habt, wir haben einen deutjchen Kaiſer ge 
habt, der Traum unjerer Väter wurde 
wahr, — und dann janf unjer Reich in 
Trümmer, und unjer Kaiſer mußte das 
bittere Brot der Berbanmung ejjen. 

Das ijt die Zeit, in der wir leben. Es 
it eine bejondere Zeit. Es ijt die ſchwer 
jte Zeit, "die wir jemals erlebt haben, jo 
lange es eine deutjche Gejchichte gibt. Da 
it wohl die Frage am Bla: Was fordert 
die jeßige Zeit von uns? 

Wenn ich mac einer Stelle der Bibel 
juche, die uns leiten fann in Ddiejer Frage, 
dann begegnet mir das 9. Kapitel im Bu 
che Daniel. Da finden wir ein Gebet Da 
miels. Er befennt und jpricht: „Ach Lie 
ber * Du großer und rg BoH, 
der Du Bund und Gnade bältft denen, die 
Dich Lieben und Deine Gebote hakien X 
haben geſündigt, unrecht getan, ſind gott 
los geweſen und abtrünnig geworden; wir 
ſind von Deinen Geboten und Nechten ge 
wichen. Wir geborchten wicht Deinen 
Knechten, den Propheten, die in Deinem 
Namen unſern Königen, Fürſten, Vöſern 
und allem Volk im Lande predigten. Ja, 
Herr, wir, unſere Könige, unſere Fürſten 
und unfere Väter müſſen uns ſchämen, das; 
wir uns an Dir verjündigt haben. Wir 
jind abtrünnig geworden und  geborchten 
nicht der Stimme des Herrn, unjeres Got 
tes, dab wir gewandelt hätten in Seinem 
Geſetz, ſondern das ganze Israel übertrat 
Dein Geſebz und ſie wichen ab, daß ſie 
Deiner Stimme nicht gehorchten. Darum 
trifft ung auch der Fluch und Schwur, der 
gejchrieben jteht im Gele Moſes, des 
Knechtes Gottes, weil wir an Ibm gelün 
digt haben. nd Er bat Seine Worte ge 
halten, die Er geredet bat wider uns und 
unsere Richter, die uns richten follten, daß 
Er jo großes Unglück über uns bat gehen 
laffen, daß desgleichen unter dem ganzen 
Simmel nicht geſchehen ilt, wie iiber Jeru 
jalem geſchehen iſt. Darum iſt der Serr 


auch wach geweſen mit diefem Unglücd und 
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bat es über uns gehen lajjen. Denn der 
Herr, unſer Gott, ijt gerecht in allen Sei- 
nen Werfen, die Er tut; denn wir gehord) 
ten Seiner Stimme nicht.” 

Wenn wir jtatt des Wortes „Jeruſa— 
lem“ das Wort „Deutſchland“ einjegen, 
dann £lingen diefe Worte, al3 wären jie 
aus unjerer Zeit und für unjere Zeit ge- 
redet. Darum fönnen fie uns helfen, wenn 
wir eine Antwort juchen auf die Frage, 
was die jegige Zeit von uns fordert. Wir 
jehen zweierlei, was unjere Zeit von uns 
fordert. Das eine it Buße, das andere: 
Slauben. 

Unſere Zeit fordert Buße. Wofür denn? 

Daniel jagt: „Wir müſſen uns ſchämen, 
da; wir uns an Dir verjündigt haben.“ 
Wüſſen wir das nicht aud) jagen? Wie 
hat doch Gott unjer Volk vor andern Völ— 
fern gejegnet! Das dürfen wir ohne Ueber— 
bebung jagen. Das ijt geihichtliche Wahr- 
beit. Als Gott fi) nad) Männern umjah, 
die imſtande wären, das Licht Seines Wor 
tes neu anzuzünden in einer finjteren 
Welt, da fand Er jolde Männer in allen 
Ländern nirgends jo brauchbar als in 
Deutichland. Da rief Er Luther und Me— 
lanchthon zu dem großen Werfe der Er- 
neuerung einer verweltlichten Kirche. So 
ging von Deutjchland der Gottesjegen der 
Neformation aus. 

Und war es nicht wieder Deutjchland, 
wo mam zuerjt den Gedanfen der Heiden- 
million dachte und in die Tat umjebte? 
Wenn ‚or auch andere Völker uns über— 
fli igel haben an Zahl der Miſſionare, den 
Anſ zer d.ejes Gotteswerfes haben doc) die 
Deutſchen gemadt. 

Und joll ich erinnern an den Pietismus, 
d.e Erneuerung des religiöjen Lebens, an 
Sinzendorf und die Brüdergemeine, an Die 
gejegnete Ertwerfungs- und Gemeinjchafts- 
bewegung der legten Jahrzehnte? Wer 
darauf blickt, der muß jagen: Wie hat Gott 
unfer deutſches Volk vor anderem gejegnet! 

Ind wer dafür fein Verſtändnis hat, 
dem weile ich bin auf den wunderbaren 
Auſſt'eg unſeres Volfes in preußiicher und 
deutjicher Geſchichte. Wenn wir an die Na- 
men des Groſßen Nurfürjten, des Alten 
Fritz, des Naifers Wilhelm des Erjten den- 
ken, dann ſteht vor uns ein Mufjtieg zur 
Macht und Geltung in der Welt, wie er 
jetner gleichen nicht hat. Was iſt' das alles? 
Das it die Gnade Gottes über unferm 
Volke! 

Und wenn wir zurückdenken an die Sab- 
ve des Krieges — was war es für ein 
Schaufpiel, das unjer Volf bot! Won der 
Ditice und dom Eismeer bis nach Arabien 
und Aegypten wehten ſiegreich Deutſch— 
lands Fahnen. Die Feſtungen der Feinde 
fielen dahin wie die Burgen, welche die 
Kinder am Strande aus Sand bauen. Die 
Kronen der Könige ſanken, wie im Herbſt 
die Blätter abfallen vom Baum. Wie war 
es möglich, daß wir, ein einzelnes Volk, 
einer Welt von Feinden gegenüber ſiegreich 
daſtehen konnten? Das war die Gnade 
Gottes, die ung den Sieg gab! 

Wenn je ein Volk Urſache gehabt hätte, 
Gott auf den Knien zu danken, dann hätte 
das deutjche Wolf dazu Urſache gehabt! 











— 
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Das iſt gewiß. Aber Haben wir Gott die— 
jen Dank dargebradt? Wir wijjen es alle, 
wie mit der Dauer des Krieges die Ver 
dDrojjenheit und die Verbitterung wuchs. 
Wie törichte Stimmen jagten: „Die da 
oben jollen endlid Frieden machen!“ 
„Schlimmer fönnte es auch nicht werden, 
wenn die Feinde im Bande wären!” Bon 
Dank feine Nede! Im Gegenteil, immer 
lauter wurde der Hab und der Hohn gegen 
den Geber jolcher Siege, gegen den Spen- 
der ſolcher Segnungen. 

Und wie jteht es heute? Vor mir liegt 
ein Zeitumgsblatt, das in den Straßen 
Samburgs zu faufen war. Darin jteht ein 
Artikel, der heit „Gottespejt“. In dem— 
jelben heißt es ich gebe nur wenige 
Süße : „Gott duldet weder Preß- noch 
Nedefreiheit. Er trifft auch jchon den un- 
ausgejprochenen Gedanfen. Ueberbietet 
Er jomit ſchon an und für jid) an Rüpel— 
baftigfeit jelbjt den jchuftigiten Dejpoten 
aller Länder und Zeiten, jo tut Er dies 
nod) weit mehr hinjichtlih der Art und 
Dauer Seiner Strafmittel. Diejer Gott ijt 
aljo das denkbar entjeglidite Scheufal. 
Sein Behralten iſt um jo infamer, als Er 
bon ſich behaupten läßt, daß Die ganze 
Welt und namentlich) auch die Menſch heit 
in all ihrem Tun und Laſſen durch Seine 
„göttliche Vorſehung“ reguliert wird. Er 
malträtiert alſo die Menſchen für Hand 
lungen, deren Urheber Er ſelber iſt. Wie 
liebenswürdig ſind gegenüber dieſem Un 
geheuer die Tyrannen der Erde aus ver 
gangener und gegenwärtiger Zeit!“ 

So etwas darf heute in Deutſchland ge 
druckt und auf den Straßen verkauft wer 
den! Da der Artikel „aus dem ich dieſe 
Sätze entnommen babe, den Vermerk „3. 
Fortſetzung“ trägt, jo jchrieb ih an den 
Verlag und bat, mir auch die beiden er 
ten Nummern zu jenden. ch befam die 
Antwort, da; man meinen Wunjch leider 
nicht erfüllen fönne, da die Nachfrage da 
nad) jo groß gewejen jei, daß auc nicht 
ein Stück mehr zu haben jei! 

Vielleicht wendet man ein, es ſei irgend 
ein objfurer Zeitungsjchreiber, der das ge- 
ichrieben habe. Aber ſolche Stimmen lieſt 
man micht nur in Beitungen, die liejt man 
auch in Birchern, die den Anſpruch der Wij- 
jenichaftlichfeit machen. Der berühmte 
und gefeierte Brofejjor Haeckel in Jena bat 
gejchrieben, wenn Gott die Menfchen nad 
Seinem Ebenbilde geichaffen babe, wie die 
Bibel jage, und wenn Er doch ein Geiit 
jet, dann könne man Ihn nicht anders be 
zeichnen, als: Er jei „ein aasförmiges 
Wirbeltier“! Und die Werfe diejes Man 
nes find in wer weiß wie viele Sprachen 
der Erde überjett! 

So wagt man heute don dem großen 
und heiligen Gott zu reden. Und wir wii 
ſen alle, dal; das nicht vereinzelte Stim- 
men ind, jondern dab das die Geſinnung 
weiter Kreiſe in unſerm Vaterlande iſt. 

(Schluß folgt.) 





Wie Augenblicke fliehen, 
So flieht des Menſchen Zeit. 
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Das Mennonitiſche Hilfswerk „Chrijten- 
pflicht/ im Erzgebirge. 

(Erjter Bericht unjeres Vertreters im 
Erzgebirge). 

Barum jegt diejes Mennonitiſche Hilfs— 
werf „Ehrijtenpflicyt” Ingolſtadt a. D. 
Oberbayern gerade im Erzgebirge ein? 
Sp mag vielleicht der eine oder der andere 
fragen. Nun, weil die Not unter der hie- 
jigen Bevölferung bejonders groß ijt. Wo- 
her fommt das? Wohljtand und Reichtum 
iſt nie hier gewejen, wohl aber ijt das Volf 
daran gewöhnt recht bejcheiden zu jein und 
ſich genügen zu laſſen an dem das da iſt. 
Denn ſo hört man es heute immer wieder, 
wenn man die Leute fragt wie ſie nun in 
den gegenwärtigen Verhältniſſen zurecht 
kommen. 

Hier im Erzgebirge iſt viel Induſtrie. 
Das fommt wohl daher, weil früher hier 
billigere AUrbeitsfräfte vorhanden waren 
als anderswo. Obwohl nun auc) hier die 
Arbeitslöhne bedeutend gejtiegen find, jo 
doch nicht in der Weiſe, da ein Arbeiter 
jeine Frau und vielleicht I—6 Kinder aus 
reichend verjorgen fann, und dann jind 
bier die Yebensmittel mit nur in der Wei- 

» bedeutend gejtiegen wie in anderen Ge 

den, jondern bier Fojten jie noch bedeu 
jend mehr. So 3. B. muß hier für 1 Liter 
Speijeöol 55—60 WMarf bezahlt werden, 
dagegen in Hejjen fojtet das Ltr. 27 Marf 
Der Breisunterjchied iſt jedoch nicht immer 
jo hoch. 

Nach zuderläjjiger Berehnung müſſen 
bier fiir rationierte Xebensmittel pro Kopf 
in der Woche 25—26 Mark gezahlt wer 
den. Das madht für ein Ehepaar mit 6 
Kindern 200 Mark wöchentlih. Dann ba- 
ben jie aber erjt die rationierten Lebens 
mittel. Was fojten heute die leider, 
Schuhe, Brand, Licht uſw.? Und doch ver 
dient der Arbeiter durchſchnittlich in der 
Woche nur 150 Marf. Sit es da nicht er 
flärlich, dal die Not und das Elend wie 
ein Geſpenſt durch Tür und enter 
fommt?! 

Nun iſt aber auch noch zu jagen, daß die 
Induſtrie jeit bald zwei Monaten darnie- 
der liegt. Manche Fabriken bejchäftigen 
ihre Arbeiter nur 2—3 Tage in der Wo 
che, andere jtehen ganz ftill. Die Arbeits- 
lofenunterjtüßung beträgt, wie mir heute 
er VBürgermeijter einer fleinen Stadt jag- 

5 Marf den Tag. Liegt es da nicht 
fir auf der Hand, daß Not und Hunger 
nit kalter Hand an manche Tür flopft und 
mancher wegen Unterernährung früber ing 
Grab muß? 

Wie dauern einem die hoffenden Mütter 
umd Wöcnerinnen, wenn te jo daliegen 
oder umber fchleihen. Man wei ja, was 
ihnen fehlt. Ich mag fie gar nicht fragen. 
Und wie einem ſonſt das Elend anitarrt, 
wenn man in die Familie, in die Schlaf: 
kammer fommt, — das muß man gejehen 
haben. 

Da war ich bei einer Familie namens 
P. 7 Rinder waren vorhanden, das jüng- 
jte drei Wochen, das Meltejte 14 Jahre alt. 
Der Vater arbeitet im Bergwerf. Natür- 
lich auch da hörte ich von der Mutter: „Es 


Jen. Da ijt eine 


- 
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langt nicht was er verdient.“ Fleiſch und 
Del müſſen jie Immer auficken lafjen. 
Denn aud Brand, Licht und Miete muß 
jein. An Kleider, Wäſche und Schuhe fann 
garnicht gedacht werden. Außer der Küche 
war nur nod) eine Dachfammer da, in wel- 
cher alle I Berjonen jchlafen. Wie jah es 
da aus?! Bon Wäſche auch feine Spur. 

Dann war ic) in einer anderen Familie. 

Da waren ebenfalls 7 Rinder im Alter von 
A 14 Jahren. Doc bier mußten die 
9 Berjonen in drei 1% jchläfrigen Betten 
ihlafen. Schuhe und Strümpfe jucht man 
vergebens bei den Kindern. Welch einen 
Kampf hat da eine Mutter jeden Tag aufs 
neue zu bejtehen! Wieviel Sorgen und 
Kummer nagen an ihrem Herzen! Sold 
eine Mutter würde viel erzählen können. 
Bei dem Beſuch in obiger Yamilie traf ich 
gerade eine andere Frau, dieje hatte feine 
Kinder, auch ſicher nicht jo viel ſchlafloſe 
Nächte in Sorgen und Tränen. Ich frug 
die beiden Frauen: welche von ihnen joll 
ich beneiden? In diejem Falle fonnte ich 
feine Antwort geben, obwohl ich jonjt 
weiß, Hinder jind eine Gabe Gottes. Wie 
beſchämte es mich geſtern und erfreute 
mein Herz als ich von einer Mutter mit 
10 Kindern hörte, daß ſie glücklich ſei über 
all ihre Kinder und nicht gemurrt oder ge— 
hadert habe, wenn wieder eins zu erwarten 
war. Und dabei lebt auch diefe Yamilie 
in bitterer Not. 

Solche Familien wie obige lernte ich 
mehrere fennen. Hier iſt die Armut und 
das Elend offenfichtlih zu tage treten. 
Wieviel jtille Not gibt es aber no! Es 
iſt auffallend, wie viel alleinjtehende Per— 
jonen, Witwen und alte Sungfern, e3 im 
Erzgebirge gibt. Dazu fommen noch die 
Kriegswitwen mit eimem oder mehreren 
Kindern. Gewiß, dieje haben ihre Kriegs- 
Witwen Nenten. Und von den alleinite- 
henden Berjonen können ſich noch manche 
etwas verdienen. Denn es gibt bier im 
Erzgebirge viel Heimarbeit in Bojamen- 
ten und Klöppelſpitze. Dieſe Heimarbeit 
wird aber jchlecht belohnt und es iſt ausge- 
ichloffen, dab; es auch nur im entfernteiten 
zum Lebensunterhalt reichen fönnte. Wie- 
verum gibt es jo manche aus dem ſoge— 
nannten Mitteljftande, die jet darben müſ— 
Doftorsfrau mit einem 
Kinde. Ihr Mann it im ruffiicher Ge- 
fangenſchaft gejtorben. Sie verjegt jetzt 
ihre Möbeln und Wertjachen eins ums an- 
dere und Doch hat jie jchon 3000 Marf 
Schulden. Much fie mul darben! 

Da iſt ein Beſitzer eines kleinen Kalf- 
iwerfes. Im Frühjahr war es ein wenig 
im Betrieb. Doc jeßt muß der Beſitzer 
mit jeiner zahlreichen Familie darben. — 
Und dann erſt die vielen Reuten- und In— 
velden-GHeldempfänger. Kleider und Wä— 
jcheftiicde werden eins ums andere alle. 
Das wenige Geld reicht natürlich noch nicht 
für rationierte Zebensmittel. Daher müſ— 
jen fie darben und mit Kummer und Trä- 
nen ihr Brot ejjen. — 

Der du dieies Tiejt, weißt du, was es 
beit: Sunger leiden und doch fann er 
nicht geitillt werden? Wenn Du es nicht 

(Fortiegung auf Seite 11.) 








Editorielles. 


Sehet nun zu, wie ihr ſorgfältig wan— 
delt, nicht als Unweiſe, ſondern als Weiſe, 
die gelegene Zeit auskaufend, denn die Ta— 
ge ſind böſe. Eph. 5: 15, 16. (Elberfelder 
Bibel.) 

In der Lutherbibel heißt der 16. Vers: 
Schicket euch in die Zeit, denn es iſt böſe 
Zeit. Wenn wir mit offenen Augen um 
uns ſchauen, dann wird es uns nicht 
ſchwer, zu erkennen, daß es böſe Zeit iſt. 
Ob auch manche Optimiſten hoffnungsvoll 
in die Zukunft blicken und ſagen, die Welt 
wird beſſer, ſo hält das doch nicht Stand 
gegenüber den Tatſachen. Wie die Ver— 
hältniſſe in Rußland waren und ſind, ha— 
ben wir in letzter Zeit genügend erfahren 
können. Es iſt ein herzdurchdringender 
Hilferuf, der uns von dort entgegentönt. 
Wie die Verhältniſſe in Deutſchland ſind, 
ſchildert uns der Artikel von Ernſt Moder— 
ſohn: Was fordert die jetzige Zeit von uns, 
der in der heutigen Nummer anfängt. Es 
iſt ein furchtbares Bild, das er von unſern 
Mugen entrollt. Es ſpricht aus ihm eine 
große Liebe zu jeinem Waterlande, zu ſei— 
nem Kaiſer und zu jeinem Volk, aber er 
gebt tiefer als de Bolitif, er fieht die 
Sünden jeines Volkes und erjchredend 
groß iſt die Sünde, die er Ächildert. Ya, 
das it Deutjchland heute. Der Artikel ift 
wert, gelejen zu werden. Doc wir brau- 
chen nicht nach Europa zu gehen, in un- 
jerm eigenen Lande fieht e8 wahrlich 
ihlimm genug aus. Das zeigt Br. J. J. 
Balzer in jeinem Referat: Der große Ab— 
fall, der auch in heutiger Nummer an- 
fängt. Ein furchtbares Bild von Ameri- 
fa. Man nennt uns Peſſimiſten. Der ſchon 
hbeimgegangene Gottesijtreiterr Elia 
Schrenk bat einmal gejagt: Wir Gläu- 
bige find weder Optimijten noch Peſſimi— 
iten, wir find Realiſten, Leute, die der 
Wirflichfeit ins Muge ſchauen, die die Sa— 
chen jo jehen, wie fie find. Sa, die Zeit iſt 
böſe. 

Wir ſollen die Zeit auskaufen, uns in 
dieſelbe ſchickken. Wir ſollen fo mit unſerer 
Zeit umgehen, wie der Herr es haben will. 


Da müſſen wir auch in uns blicken. Ja, 
bei uns ſelber fehlt es noch ſehr. Wir 


Kinder Gottes haben eine gewaltige Ver— 
antwortung. Wir müffen Buhe tın, ehe 
die Welt Buhe tun fann. Wir müſſen 
lernen, was Glauben heißt, ehe die Welt 
es vom uns lernen fann. Das erfahren 
wir täalich, wie ſchwach, wie jelbftiüchtig 
und Fleinmütig wir find. Wenn wir und 
mehr mit Gottes Wort und uns felber be- 
ichäftigen würden und nicht jo viel Politik 
treiben, weltliche und Kirchliche (traurig, 
dab es auch Firchliche Politik aibt), wenn 
wir unſere eigenen Schwachheiten mehr 
erfennen wirden, dann fönnte der Herr 
anders mit uns und Durch uns fchaffen. 
So lange wir uns den Bergnügungen umd 
Zerſtreuungen diefer Welt hingeben, kau— 
fen wir nicht die Zeit aus. Na, wenn der 
Herr uns Gnade geben wolle, dat wir fo 
in uns bineinbliden würden, wie Er e8 
baben will, dann würden wir über uns 
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jelbjt mehr erjchreden, als über die Ber- 
hältniſſe in der Welt. 

Doc, da dürfen wir nicht aufhören, jon- 
dern wir müſſen noch mac) oben bliden. 
Dort, zur Rechten des Vaters fit unjer 
großer Hoherprieſter Jeſus Chrijtus und 
tritt für uns ein. Sein auf Golgatha für 
uns vergoſſenes Blut ſpricht lauter für 
uns als unſere Sünden gegen uns. Ja, 
wenn das nicht wäre, dann wehe uns! Doch 
ſo iſt Er unſer Fürſprecher. Nur darin 
können wir Mut faſſen. So wir, die wir 
Kinder ſind, zu Ihm kommen, ſo iſt Er 
treu und gerecht, daß Er uns die Sünden 
vergibt. Ja, bei Ihm iſt Gnade. Aber 
bei Ihm iſt auch Kraft. Kraft, die wir 
brauchen, die Zeit auszukaufen. Wenn 
wir Seine Erſcheinung lieb haben, müſſen 
wir auch ſo leben, als ob Er heute noch 
kommen würde. Dann müſſen wir in Sei— 
ner Liebe ausgehen und retten, was noch 
zu retten iſt. Dann müſſen wir Fürbitte 
einlegen für die Welt, für die Sünder, für 
unſer Volk. Dasſelbe, was Europa heute 
ſo ſchrecklich heimſucht, kann auch uns hier 
bald heimſuchen. Unſer Land iſt auch bald 
reif dafür. Tun wir da als Kinder Got— 
tes unſere Pflicht, indem wir uns ſelber 
reinigen laſſen und dann in Seiner Kraft 
die Zeit auskaufen, ehe es zu ſpät iſt. Laſ— 
ſet uns ſorgfältig wandeln als Weiſe. Nur 
die Unweiſen beſchweren ſich mit den Din— 
gen dieſer Welt und verlieren ſich darin; 
die Weiſen bergen ſich in Chriſtus und 


walten ihres Amtes als ein königliches 
Prieſtertum, berufen zum Zeugen und 


wartend auf Seine Erſcheinung aus den 
Himmeln. Da werden wir dann ernten, 
mit Freuden ernten, wenn wir hier mit 
Tränen ſäen. 





— Die Delegaten aus Rußland ſind jetzt 

in Kanſas, und es iſt von allgemeinem 
Intereſſe, was dort vorgeht, jo bringe ich 
einen Artifel aus dem Herold: Amerifa 
das Aiyl, darin iſt über Pie imeiteren 
Schritte berichtet, die getan wurden und 
die noch) getan werden follen. 





Todesanzeigen. 


Johann Buller, unjer Gatte und 
Bater, wurde geboren in Sid-Rußland im 
Dorfe Aleranderwohl. In den Ehejtand 
getreten im Jahre 1866, den 7. Dezember. 
Ausgewandert im Sabre 1874. Zum 
Herrn befehrt im Jahre 1879, getauft von 
Br. Johann Regehr am 3. August und im 
die Mennoniten Bridergemeinde aufge— 
nommen. Er hatte viele Jahre ein Lun— 
genlewen. Dann wurden wir uns einig, 
einmal Rlima zu wechjeln und fuhren 
dann nach California, wo wir ſechs Sahre 
und jehs Monate gewohnt haben. E3 half 
ihm auch, aber er befam eine andere 
Krankheit im rechten Bein und im Leib, 
die ihn oft im Bett hielt, daß wir uns zu- 
legt nicht mehr gut helfen fonnten. Dann 
fuhren wir in Gemeinſchaft mit Geſchwi— 
jter Johann Enns nad) Oregon, wo unfre 
Kinder, Abraham Bullers, waren. Unſer 


Sohn Abraham arbeitete in dem Schhiffs- 
bauhof. Zum Frühjahr fuhren fie zurück 
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nad) Montana auf ihre Farm und wir fuh- 
ren mit. Dort wurde mein lieber Mann 
jehr franf. Wir blieben zwei Monate 
dort, dann war er jo viel bejjer, daß er auf 
fein fonnte. So nahmen wir unjern Sohn 
Abraham mit zur Hilfe auf der Reife und 
fuhren nach Nord Dakota zu unjern Pin 
dern, Beter Bullers. Mein lieber Mann 
wurde wieder jchlechter. Wir Tießen den 
Doftor fommen, welcher jagte, es jei inner- 
licher Krebs. Er hat viele Schmerzen aus- 
halten müſſen, dab es zu Zeiten fait un- 
erträglid) war. Doch er war jehr gedul- 
dig und jagte, Jeſus helfe ihm die Schmer- 
zen tragen. Den Tag vor feinem Sterben 
jprachen wir moch über fo mancherlei, auch 
über das Sterben, und ich fragte ihn, ob 
er jich der Seligfeit ganz ficher jei. Da, 
jagte er, Jeſus habe ihm verjprochen, ihm 
durchzuhelfen, und der würde jein Berjpre- 
chen aud) halten. Das waren jeine legten 
Worte. Sch habe ihm viel vorlejen müſſen. 
Er war immer froh, Gottes Wort zu hö— 
ren. Ev. oh. 4 war ihm jehr wichtig. 
Er jtarb den 21. Juni, 1920, um 7 Uhr 


abends. Alt geworden 78 Jahre und 5 
Monate, Krank geweſen 4 Jahre; fejt im 


Bett 8 Monate. In der Ehe gelebt 53 
Sabre und 6 Monate. Die Stube ift num 
leer, aber wir gönnen -ihm die Ruhe. Er 
bat ausgefämpft, fein Leben hat ein Ende. 

YganethbaBulleru Rinder. 
Munich, Nord Dakota. 


Bejjie, Dfla., den 12. Juli 1920. 
Werte Rundichaulefer! Wünſche Euch und 
dem ganzen Perſonal Gottes Gnade, Kraft 
und reihen Segen. Vor nicht Ianıger Zeit 
ſandte ich einen Bericht ein vom Sterben 
meiner Schweiter Katharina Di. Die EI- 
tern waren damals aud) Trank, wurden 
aber beide bejjer. Obwohl die Eltern nod) 
ſchwach blieben, ahnte feiner etwas jchlim- 
mes, bi3 am zweiten Suli auf Mittag der 
Bater jehr fehlecht wurde. Er meinte, ihm 
war zu heiß geworden, er wurde wieder 
etwas bejjer, gegen Abend wieder jchled)- 
ter. So wedjjelte es bi3 er am Morgen 
des 3. Juli zu Bett ging. Als er jeine 
Fingernägel beſchaute, ſagte er: Ich bin 
am Sterben, legte ſich zurüd und war tot. 
Er wurde am 8. Suli begraben. Rev. 
Georg Bornichlägel leitete beim Haufe. 
Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh’ 
wurde zuerjt gefungen. Nun wurde Pſalm 
90 gelejen, gebetet und eine Ansprache ge- 
halten über Hohelied 1: 4: Ziehe mich dir 
nad), jo Imıfen wir. Dann wurde das 
Lied gefungen: Dort über jenem Sternen- 
meer, dort ift ein Schönes Land; und: Wie 
wird ung fein... Bei der Kirche ſang der 
Chor: Wenn der Abend gefommen. Rev. 
Geis Lie Lied No. 119, Näher mein Gott 
zu dir... fingen und hielt eine Ansprache 
über Phil. 1:21: Denn Ehriftus iſt mein 
Leben... Dann ſprach Rev. H. D. Schmidt 
iiber Gal. 6: 7. u. 8. Irret euch mit... 
Der Ehor fang: Der goldene Morgen. Nun 
wurde Lied 249 Ev. gefungen und Rev. 
9. H. Flaming hielt eine Ansprache über 
Pialm 108: 4. Was ilt der Menfd... 
Rev. J. Reimer Tas das Lebensverzeichnis 
bor und eg wurde Lied No. 643 ed. Glau— 
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bensjtimme gefungen. Nun hielt Br. Rei— 
mer eine Anſprache über Matt). 24: 42. 
Wachet, denn ihr wijjet nicht... No. 125 — 
123: Nur voran... Schlußgebet von Br. 


Reimer. Dann jang der Chor noch das 
Lid: Wenn zulegt ich daheim.... A. 


Schmidt jprad) am Grabe und der Chor 
jang verjchiedene Lieder. 
Lebensverzeichnis. 

Heinrich Dürkſen wurde geboren den 
21. Februar 1853 in Alexandertal, Süd 
rußland. Im Jahre 1857 ſiedelten ſeine 
Eltern über nach Steinfeld, wo der Vater 
ſeine Jugendjahre verlebte. 1874, den 10. 
März, verehelichte ſich der Vater mit Anna 
Braun, mit der er 46 Jahre und 4 Monate 
Freud und Leid geteilt und die jetzt ver— 
laſſen zurückbleibt. Im Jahre 1884 zogen 
die Eltern nach Amerika und wohnten bei 
Hillsboro, Kanſ. 1894 ſiedelten ſie über 
nach Oklahoma und wohnten nahe bei Cor— 
dell, wo ſie die erſten Jahre in großen Ent— 
behrungen verlebten. Unſer Vater iſt alt 
geworden 67 Jahre, 4 Monate, 12 Tage. 
Er hatte 13 Kinder, wovon 9 bereits vor— 
angegangen find in die Ewigkeit. Nad) 
mehrjtündigem Krankſein jtarb der Vater 
am 3. Sult, 9:30 morgens. Unjer Gatte 
und Vater hat viele und harte Kämpfe 
gehabt und wurde von vielen nicht verjtan- 
den. Aber er hat ausgefämpft und über- 
wunden. Er ſchaut dort, was er hier ge- 
glaubt hat. Wiewohl wir es fait nicht 
fafjen fönnen, jo gönnen wir ihm doch die 
jelige Ruhe. Herzlich grüßend verbleibe 
ih Eure Schweiter 

Anna und J. € Krauſe. 





Korreſpondenzen 


Dereinigte Staaten 





Californien. 





Eajt Bafersfield, Calif., den 12. 
Suli 1920. Werter Editor! Die Witte- 
rung ijt jet recht ſchön warın, ſodaß alles 
gut wachjen kann, das Wafjer hat. Frucht 
iit diejes Jahr bejonders gut in diejer Ge- 
gend, habe nody nie vorher die Bäume jo 
mit Frucht beladen gejehen, wie diejes 
Sahr. Außer den jpäten Pfirfichen ijt die 
Srucht hier bei Bafersfield herum jchon 
auf dem Markt. Wir find zwei bis drei 
Wochen früher damit fertig als Fresno 
oder Reedley. Bis jegt iſt es nur einen 
Tag recht heil; gewejen, 116 Grad Fahren- 
heit, wohl der wärmjte Tag, jeit wir in 
California jind (8 Sahre). . Diefer Tag 
bat auch etwas Schaden an den Pflaumen 
getan, das während unseres Hierjeins ſonſt 
noch nicht vorgefommen ijt. Mit Gruß: 

Cor. Wiebe. 





208 Angeles, Ealif., den 12. Suli 
1920. Einen Gruß der Liebe an alle 
Rundſchauleſer und den neuen Editor! 
Wir find in unferer Familie bi auf diefen 
Tag gefund und wünſchen das auch jedem 


YHesuonitifche Rundſchau 


Leſer und meinen Geſchwiſtern in Mani- 
toba, Canada. Dort jind noch viele 
Freunde, auch hat meine Frau dort in 
Rusloek (?) nod) einen Bruder, Klas Tiej- 
jen, aber ob er noch lebt, wijjen wir nicht. 
Sollte da jemand jein, der uns darüber 
Nachricht geben fann, der ijt in Liebe ge- 
beten, e3 zu tun. Nod einen Gruß bon 
Peter und Anna Harder. 
Die Adreſſe ijt: Peter Harder, 440 W. 
89. St., Los Angeles, Calif. Bor 66. 





Tanradbas 





Manitoba. 





Morden, am Sonntag, den 11. Juli 


1920. Werter Editor! Gruß der Liebe 
zuvor! Wie find die Leute doch in dieſer 


Zeit unruhig. Eine Begebenheit jagt die 
andere, eben ijt eine Vorjtellung zu Ende, 
da naht ſchon Die andere um mit großem 
Comfort ihren effeftvollen Einzug zu hal- 
ten. Hatten hier im Städtchen in legter 
Zeit verſchiedene Feſte. Erjtens tagte im 
Suni eine Woche lang die Chautaugua, mo 
im kleinen jtädtifchen Park von den ver- 
ihiedenen Standpunften aus von allerlei 
gelehrten Leuten mehr oder weniger ge- 
diegene Anſprachen über Muſik, Gejang, 
Erziehung, Aderbau, Viehzucht uſw. ge- 
halten wurden; na, man möchte jagen, das 
halbe wäre genug geivejen für fortjiehritt- 
liche Leute. Dem Genügfamen iſt manches 
ion genug. Doc), unjere liebe Regierung 
jucht verjchiedene Wege, wie ſie ihre Bür- 
ger immer mehr anfpornen fann zu größe- 
rem wetteifern in der laufenden Arbeit. 
Bald darauf folgte am 8. u. 9. Juli 
große Sommerausjtellung, zum Teil im 
Yusjtellen von verjchiedenem Farmvieh 
ujw. Much wurden mande Wettfahrten 
unternontmen, imo, wie id) gehört, Fein 
Unglück pajfierte. An dem Iekten Tage 
erichien von dem Städtchen NRuffel ein 
Luftichitf, welches aber nur drei Mann 
tragen konnte. Wie mir jein Lenker mit- 
teilte, war der Koſtenpreis 5500.00 Dol- 
lar. Wenn man eine Grille oder richtiger 
gejagt, einen Grashüpfer damit vergleicht, 
jo hat man ungefähr jeine Geitalt. Vorne 
am Kopfe hatte das Schiff eine jtarfe zwei— 
gliedrige Windmühle An Pferdefräften 
war es ungefähr 90 Pferdekräften glei). 
Der Nusjage des Ingenieurs gemäß ver- 
mochte das Schiff etwa 100 Meilen pro 
Stunde zu fliegen. Der Aufſtieg des 
Schiffes geſchah folgendermaßen: Ein 
Mann fette ji im Innern am die not- 
wendigen Apparate, wo er die erforderli- 
chen Ströme in Kraft ftellte. Dann nahm 
fein Gehilfe mit den Händen die beiden 
Flügel, drehte fie los und dann ging ein 
ohrenbetäubendes Geräuſch los. Bald fing 
das Wejen an zu laufen, vorne auf zwei 
Rädern, hinten auf jenem Schweife, wo— 
ran noch ein Steuer war. Mit der Zeit, 
als die Maſchinerie ihre Geſchwindigkeit 
erreicht hatte, und in raſendem Laufe iiber 
den Erdboden dahinfaufte, erhob das Luft- 
ihiff ganz allmählih feine Gejtalt und 
verſchwand in angelehntem Laufe fchräg 
in den Lüften, bis zu einer Höhe von viel- 
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leiht 2000 Zuß. Hoc oben in den Lüf— 
ten madte dann ber Luftichiffer feine 
Meiſterſtückchen. Entweder drehte er im 
gewandten Kreife Hoch oben in der Zuft ge- 
wandt jeine Bahnen, oder er ilberjtürzte 
ji) im Fluge und flog bald darauf ge- 
ſchickt wieder jeine gejtellte Laufbahn. DO, 
es waren für Monden amüſante Stunden, 
Doch nicht für Hühner u. dgl., denn dieje 
wurden wiederholte Male durd; das raj- 
jelnde Getöje in den Lüften höchſt unan- 
genehm aus ihrerZlagesruhe geſcheucht. Da 
ih am Sandfahren war, hatte ich ja ge- 
nügend Muße, innerhalb jechs Meilen des 
Schiffes Operationstätigfeiten zu beobad)- 
ten. Mehrere Männer zogen wohl zum 
erſten Mal in die Lüfte, 

Da ja alles auf diefer Erde dem Wechſel 
unterworfen ijt, jo nahm mit Sonnenun- 
tergang das liegen ein Ende. Nun famen 
aus dem Bauche bes herabjchwebenden 
Schiffes zwei müde Arbeiter heraus, nah- 
men fi und dem mitgefahrenen Paſſagier 
die Luftkappe vom Kopfe und feffelten das 
Schiff zur Nachtruhe an, 

Am folgenden Morgen war ic) Zeuge, 
wie unſere Zufthelden fiegesbewuht über 
unjerm Städtchen ihre Iekten Abſchieds— 
winfe herabjandten und mit friſcher Zuver- 
lit heimatwärts, nad) Ruſſel, abflogen. 
Na ja, wie lange mag’s noch dauern, dann 
wird der Verkehr per Luftichiff in den 
Lüften mehr an der Tagesordnung fein, 
als jet die Autos find. Nun, die Bahn in 
den Lüften ift ja jederzeit in Ordnung: 
bier heißt's eben, das Yahrzeug in Ord— 
nung halten. 

Heute, Sonntag, tagt in Winfler ein 
Miffionsfeft, vielleicht werden andere dar- 
über Berichte einfenden, die. dageweſen 
jind. Lieber Freund P. P. Neufeld, Main 
Centre, jende doch gelegentlih auch mal 
einen Beriht aus Eurer Gegend, wie es 
dort zugeht. 

Mit vielen Grüßen von 

Peter und Ag. Penner. 





Werte Rundichaulejer! 
Aus Pflicht ergreif ich jekt zur Hand, 
Die Feder, und mad)’ euch befannt, 
Daß uns der liebe Vater noch 
Bon Tag zu Tag, von Woch' zu Woch' 
Erhalten bat jo gnädiglich, 
Geliebet ja jo väterlich. 


Dei ſchulden wir dem Tieben Gott 
Viel Danf, und was da weiter mod) 
Für uns zu tun, wie’3 uns gebricht 
Zu wandeln treu im wahren Licht ; 
Die Reife geht ja himmelan 

Nach jenem fel’gen Vaterland. 


Wo viele unfer warten fchon, 

Dort oben bei des Vaters Thron, 
Wie herrlich wird eg einmal fein 
Wenn wir dor jtehen Flar und rein, 
Verflärt mit Palmen in der Sand; 
Wir find dann alle eng verwandt. 


Kein Leid, fein Schmerz wird dort mehr 
fein, 

Dort find wir alle, groß und Flein 

Bereint im feligem Revier 
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Und triumphieren für und für 
Mit unferm Heiland Jeſus Chrijt 
Den wir dann ſchau'n von Angeficht. 


Kommt Brüder, jtärfet euren Mut 

Ihr Schweſtern auch dasjelbe tut; 

Es währt nicht lang, dann gehn wir ein 
Sn jener jel’gen, jel’gen Freud’, 

Wenn's hier auch nicht auf Roſen geht 
Uns manches noch im Wege jteht, 


Mandy’ Hummer uns jchier miederdrückt, 
Die Kimpfe hart, da man ich bückt 
Und Gottes Angefiht dann jucht; 

Wir haben nicht umſonſt geſucht, 

Drum wollen wir noch treuer ſein 

Den Kampf aufnehmen allgemein. 


Mir leben in der legten Zeit, 

Wo alles wird zum Ende reif, 

Denn ſchau'n wir in die Welt hinein 
Wo alle Zeihen gro und klein 
Sic; offenbaren jo genau 

Wo eben wir nur ſo hinſchau'n. 


Die Schrift erfiillt fich immer mehr, 
Was dort geprophezeiht vorher 
Wie jchrecdlich jpielt ſich alles ab, 
Verwirklicht ſich ja in der Tat, 
Wenn man dort nach Europa blickt, 
Was ihnen dort ijt zugeſchickt. 


Krieg, Mord und noch der bittre Tod 
Berheerung, Raub und Hungersnot, 
Bejonders in dem Zarenreich 

Traf diejes fait im ganzen Reich, 

Wo alles über Haufen jtürkt, 

Not, Elend, Sammer allerwärts. 


Auch unſer Mennonitenvolf 

Trifft es ja ſchrecklich ſchrecklich dort, 
Das Haar ſich ſträubt, wenn man ſo lieſt, 
Was dort in letzter Zeit geſchieht, 

Man denkt dann tief im ſtillen Sinn 
Warum es Gott ſo giebet hin. 


Ein Volk, das doch am nächſten ſtand 
Iſt jetzt nicht mehr vor Gott bekannt. 
Es ſcheint es kommt ein Strafgericht, 
Es zieht heran und nicht verzicht, 
Wie es zu Israels Zeiten war 

So ſehen wir es deutlich klar, 


Daß unſer Volk gezüchtigt ſehr 
Es iſt dort nicht von ungefähr. 
Was ſie dort müſſen leiden ſchon 
Von Bolſchewiken, böſer Lohn! 
Kommt über ſie das Strafgericht 
Und drücket ſie ja bitterlich. 


Wär's um den rechten Glaubensgrund 
So wie die Bücher geben kund, 

Von vor'gen Chriſten altersher, 

Wie ſie gequält, gemartert ſehr 
Verbrannt, zum Tode hingeſchlacht't 
Und was nur alles ausgedacht. 


Das ward an ſie dort ausgeübt 
Doch ward ihr Glaube ungetrübt; 
Sie hielten feſt am Glaubensgrund, 
Bekannten es mit ihrem Mund, 
Daß ſie am Herren hielten treu 

Und nicht abließen ohne Scheu. 


Mennonitifche Bundfchan 


Hier iſt's wohl nicht um Glaubensſach' 
Da; ihnen nad) dem Leben tradt, 

Es ijt ein Hab von langeher 

Der fich entfaltet mehr und mehr 
Und jegt wie großer Brand aufiteigt 
Und endlich ſchändlich das erreicht, 


Womit fie lange ſchon gedvoht, 

Zu jeßen fie in große Not. 

Gott nahm es ernjt mit JIsrael, 

Er nimmt’s aud) ernjt mit unjrer Seel; 
Wenn wir nicht folgen jeiner Lehr 

Und uns der faljchen Welt zufehr'n: 


Dann zieht er jeine Hand zurück 
Und läßt uns gehen im Fallſtrück. 
So geht es unserm Volke dort 
sn Rubland jegt an allem Ort’; 
Die Wolfe zieht dann über uns 
Und madt uns jeinem Ernjt Fund. 


Was jene dort getroffen Hat 

Kann bier noc, ferner finden jtatt. 
Wenn wir nicht achten auf jein Wort, 
Und widerjtreben fort und fort, 

So kommt die Rute über ums 

Dit Deacht, und macht ung jehr verwund, 


Kommt, wollen uns dem Herren nah’n, 
Ob wir noch Gnad’ für Recht empfah’n 
Und wenden ab die große Not, 
Berfolgung, Leid und Hungersnot 
Und ſchwelgen nicht in Ueberfluß, 

In Wollujt, Reichtum und Verdruß. 


Das führt uns immer weiter fort 

Bon Gott und von dem teuren Wort. 
Kommt laßt uns wirklich Buße tun 
Als Nation und Bolf nicht ruh'n, 
V'leicht läßt er ſich erbitten noch 
Und wir Erbhörung finden doc. 


Sa, wollen fejt im Glauben jteh’n, 

Nicht rückwärts jondern vorwärts geh’n, 
Wie unjre Väter denn bezeugt 

Und jind von Ort zu Ort gereift; 

Sie hielten feſt auf ihrer Lehr, 

Das war aud) ihre einz’ge Wehr. 


Kein Schwert und Säbel brauchten jie, 
Sie ſchonten ihres Lebens nie, 

Sie liebten Feinde wie ein Ehrijt 
Zur Mufgab’ uns gejtellet iit. 

Ach ja, wie jteht die Chriftenheit 

Jetzt demgemäß zu dieſer Zeit. 


Nur Rach' und Zorn und Feindes Wut 
Entzündet von der Höllenglut, 

Doch wollen fie den Namen trag'n 

Als Ehriften, ohn' nach Gott zu frag’n. 
Einſt wird es heißen, weit verfebit, 

sch habe euch noch mie erwählt. 


Seht von mir im die Höllenqual, 

Das geht nach eurer eig’nen Wahl. 
Auch Heuchelichein wird nicht beiteh’n, 
In Demutsfleidern hier hergeh'n, 
Wenn es don Herzen nicht gemeint, 
Nur äußerlich als Chriſt gejcheint. 


Kann ewig nicht vor Gott beſteh'n, 
Muß endlich Doch verloren geh'n. 
Nur wer es bier hat treu gemeint, 
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Als wahres Licht hat jtet3 gejcheint, 
Wird dort bei Gott in Gnaden jteh'n 
Und dort in Freud’ und Wonn’ eingeh’n. 
Heinrich Rempel. 
Steinbach, Dan. 


Sajfatcdyewan. 

DSler, Salf., im Juli 1920. Lieber 
Editor! Weil ich im Rundſchau No. 25 
nur ganz wenige Slorrejpondenzen fand, 
dachte ich, wäre es gut, etwas von hier 
mitzuteilen. Dem Herrjcher, der iiber Tod 
und Leben Gewalt hat, hat es gefallen, 
Kornelius Wal, Sohn des Saat Wall, 
Neuanlage, von hier durch den Tod abzu 
rufen. Er jtarb am 26. Juni, 12 Uhr 
mittags und wurde etwas iiber 19 Jahre 
alt. Seine Krankheit war zuerit Hals 
franfheit, dann fam ein anderes Leiden 
hinzu und das machte ein jchnelles Ende 
mit ihm. Krank gewejen ijt er 17 Tage. 
Es bejtätigt ji immer aufs neue, dab der 
Menſch hier feine bleibende Stätte hat; ob 
jung oder alt, wir jind immer alt genug, 
von hier zu jcheiden. Schreiber diejes er 
hielt am 8. Juli, halb jechs Uhr morgens 
die Nachricht, daß Johann Driedger bei 
Dsler gejtorben jei. Die Nachricht Fam 
mir garnicht unverhofft, denn ich war 
Mittwoch, den 7. noch etwas bei ihm. Es 
jah dann jchon jo aus, dal es mit jeinem 
Leben nicht mehr lange währen könnte. 
Sein Alter hat er gebracht auf 60 Sabre, 
10 Monate und 18 Tage. Krank war er 
ein Jahr, er war fait zu einem Skelett 
abgemagert. Driedgers Stranfheit war 
Magenkrebs. Er bat viel gedoftert, es 
half auch manchmal etwas, ſodaß er fri 
ichen Mut jchöpfte, aber num zulegt nahm 
e3 bejtandig mit ihm ab. Amt legten Tag 
feines Lebens war er noch bejonders froh 
und jagte noch zu jeiner Frau, dab er bier 
von allem ganz los jei. Er hatte doch wohl 
eine Ahnung, da jein Ende bald da jein 
müſſe. Als jie jih am legten Abend zur 
Ruhe begeben wollten, jagte er noch zu ſei 
ner Frau, fie könne auch in jeinem Bett 
ſchlafen. Das tat fie denn auch. Um drei 
Uhr wachte fie auf und wurde gewahr, daß 
er nicht mehr im Bett jei. Sie jah ihn 
dann in der Stube, er kam auf das Bett 
zu. Beim Bett brach er zujammen. Sie 
rief jchnell ihren Sohn, der in der Ober 
tube jchlief und er war bald zur Stelle 
und fie halfen ibm ins Bett. Als fie num 
jahen, dat es mit ihm zu Ende ging, schief 
ten fie Schnell Nachricht zu den nahewoh 
nenden Kindern Beter und Abram Dried 
ger, aber als die hinkamen, war er ſchon 
am Berfcheiden. Er atmete noch ein paar 
mal auf und dann war feine Seele dem 
vergänglichen Körper entfloben. Er it 
Nater geworden tiber elf Pinder, neun 
Söhne und zwei Töchter, von denen ein 
hr Klein geitorben it. Man kann wohl 
f8 neue mit jenem Dichter anſtimme 
Yreite d’ch, Stirb ab der Welt, es jind die 
fetten Stunden, da man den Tod veräct 
lich hält, wird er jehr oft gefunden. Sonn— 
tag, den 11. Juli joll die entjerlte Leiche 
in den fühlen Schoß der Erde gejenft wer 
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den, Wozu denn viele Freunde 
fannte eingeladeit ſind. 

Dom Wetter it zu berichten, DaB cs 
troden uno warm it, wenig Regen, es 
wird deswegen nur eine fleine Ernte ge 
ben. Die Farmer wollen anfangen mit 
Heu mähen, aber weil das Gras jo Hein 
iit, gibt es fait fein Heu. Es wird ſchon 
wieder mit bangem Herzen in die Zutunſt 
gejchaut, wegen dem 
icheint, als ob es viel Futter für das Biel) 
geben wird. Getreide tt auf großen 
Streden yon ganz verſchwunden dor dem 
Unkraut und da es wicht genug 
Es ſcheint nun Die vierte »rißernte zu ge 
ben und ver verliert bei ſolcher 
Zeit ganz den denn was er faufen 
muB, wırd Zeit zu Zeit teurer und 
Einnahmen hat er fajt feine, da hört ſich 
ſelbſtverſtändlich das Wirtſchaften auf. 

In der Yacht vom 15. auf dei 46. 
wurden dem Farmer P. 
volle Pferde vom Blitz 
für ihn in dieſer arbeitsreichen 
großer Verluſt. 

Es gibt hier dieſen Sommer viel Erd 
beeren auf der Prairie, auch ſollen am 
Südfluß ſehr viel Junibeeren ſein, ſodaß, 
wem die Frucht gefällt, ſich nach Hauſe 
holen kann und Jelly davon zum 
Schluß noch einen herzlichen Gruß an mei 
ne Freunde in Manitoba und beſonders 
an Onfel und Tante B. A. Eliejen in 
Hochfeld. Ic habe von Eud), lieber On 
fel, j yon lange auf einen Brief gewartet, 
aber vergeblid) bis jet. Grüßend, 

J. Martens. 
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Roſthern, Saſt., den 12. Juli 1920. 
Lieber Editor der Rundſchau! Möchte mal 
wieder von hier etwas auf die Poſt geben. 
Perſönlich wird es ſchon nicht oft, Beſuche 
zu maden, jo muß denn Die Feder zur 
Hund genonumen werden, damı kann man 
auch ſpazieren gehen. Wünſche allen Le 
ſern, allen Geſchwiſtern in Manitoba ſo 
wie auch auf der Oſtreſerve, C. T. Frieſens 
und dem lieben Editor wie auch unſern 
lieben Kindern, die ſo weit zerſtreut woh 
nen, Montana u. B. C. ein fröhliches Lebe— 
wohl und viel Segen vom Vater im Him— 
mel, leiblich und geiſtlich. Dem Anſcheine 
nach ſchenkt der allwiſſende Vater im Him 
mel uns nicht genug Segen von oben auf 
unſere Aecker, die ſo dürre daſtehen und 
wohl ſchon bis vier Jahre nicht genug 
Feuchtigkeit bekamen. Die Erde verlangt 
ſchon recht viel um mal zu erweichen. Es 
ſcheint ſo bei manchem nach Banker ott wer: 
den in Gedanfen wenn man die viele Ar— 
beit und den ausgejtreuten Samen über 
blickt. Alle Arbeit jcheint vergeblich und 
will deshalb bei vielen der Mut ſinken. 
Bange Sorgen jteigen im Herzen auf: wie 
wirds werden und die Teurung it groß. 
Doch Er, bei dem alles Licht iſt, was für 
ung dunkel jcheint, wird willen, warum jo. 
Wenn man auf das geiltliche Gebiet ſchaut, 
fcheint e8 eben auch dunkel und eim Ruin, 
joda man denft, beim Turmbau Babels 
zu fein, deshalb auch die Sprache verwirrt 
ilt, daß ein Bruder den andern nicht ber 
ſteht und doch meint jeder, noch der beite 


Alennonitiſche Ruudſchau 
Das zeigen die vielen Parteien u. 
Gemeinden. Es jcheint, als ob der ganze 
Himmel voll Götter wäre, weil jeder Deittt, 
im vechten zu jein und jo von Gottes Beijt 
geführet zu jein. Paulus frägt die zu Ko 
rinth, ob Chrijtus zertvennt ijt, weil jeder 
im vechten ift. 1. Kor. 1. Allerlei Straf 
gerichte und Ereignijje find ſchon vorhan 
den. Es werden aud) große Anjtrebungen 
auf dem geijtlichen Gebiete gemacht. Wie 
es ſchein t, werden auf Stellen in der Ge 
meinde allerlei Verbote gemacht: nicht 
Auto zu fahren, kein Telefon im Hauſe zu 
haben, keine große Konferenzen zu feiern 
da es mit vielen Unkoſten verbunden iſt. 
—— wieder ſuchen ein anderes Heim zu 
rin ‚ weil ſie noch eine Sprache lehren 
jollen J die, darin ſie geboren ſind. So 
ſind allerlei Beſchuldigungen, aber die 
Liebe wächſt nicht. Liebe etwas ge 
tan, bat einen en I. tor. 193. Weil 
Sott die Xiebe ijt, Fann ich und jedermann 
immer iiffen, ı wenn wir ohne Liebe find 
und wenn eine Entfernung iſt zwiſchen 
Gott und uns. Das Fleijch gelititet wider 
ven Geiſt das eigene Sc zu befämpfen, 
verlangt eine Gottesfraft und noch einen 

mebr zu befäümpfen, die Doppelte. Nun 
wir wünſchen jehr, Gott wolle uns Regen 
geben; noch jtehbt das Getreide, aber es 
fehlt — Doch für manches, hört man, 
iſts zu ſpät. Der Menſch denkt und Gott 
lenkt, Gott kann nichts tun, was nicht gut 
iſt. Ihm allein vertrau von Herzen, Ihm 
vertraue jetzt; Er erlöſt von Sünd und 
Schmerzen, Er erlöſt dich jetzt. 
Herzliche Grüße dem Editor 
Geſchwiſtern und Kindern: 
P. und Ma. 


zu ſein 


— 
ODhne 


und allen 


Frieſen. 


Fortſetzung von Seite 7. 

kennſt, dann mache dir eine Freude und 
brich dem Hungrigen Dein Brot! Ein Bo 
fomo in Afrika jagte mir eines Tages: 
Wir wollen ſchon bungern, aber wenn un 
ſereKinder nachEſſen ſchreien u. wir können 
ihnen nichts geben, das tut weh. Fühlſt 
Du nun mit den Schmerz jener Mütter, 
die nie ihre Kinderſchar ſatt füttern kön 
nen? 

Woher kommt die beſondere Not im 
Erzgebirge? Außer dem Angeführten 
kommt noch eins hinzu. Hier iſt Land 
wirtſchaft, aber wie mühſam und wie ſpär 
lich wird ſie gelohnt. Im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brot en fo ſteht 
e8 bier mehr als jonjt wo, dem Ackers 
mann auf der Stirn gejchrieben. ie klein 
und ſpärlich ſteht das Korn da. Und doch 
heißt es: In dieſem Jahre ſteht alles gut. 
Ich ſage nicht zu viel, daß anderswo der 
Halm nochmal ſo hoch und die Aehre noch 
mal ſo lang iſt. Der kleine Bauer muß 
ſich ſchinden und plagen mehr als 8 Stun— 
den den Tag und doch: „Es langt nicht.“ 
So lernte ich heute einen Landmann ken 
nen. Er hat etwa 30 preußiſche Morgen 
Aecker und Wieſen. In der Familie ſind 
10 Kinder im Alter von 2 Wochen Pr. 15 
Jahren, fie alle leiden Not, wirflic Not, 
jowohl an Lebensmitteln, wie an lei 
dungsitiiden. 
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Verſteht Ihr nun warum das Menno— 
nitiſche Hilſswerk „Chriftenpflidht” im 
Erzgebirge eingejegt hat? Und wenn Ihr 
es verjteht, dann kommt und belft die Not 
limdern, inden Ihr mir und unjerem Ko— 
mite die Hände füllt. Es wird ſchon viel 
Liebeswerf bier getan von jeiten der Quä— 
fer, den Schweizern und anderen amerifa 


nijchen Freunden. Doc, „es langt nicht.“ 
Die Not fordert Opfer von uns. Ich 
mochte auch gerne zurückkehren in meine 
Semennichaftsarbeit und bei der Familie 
jein. Doc das Elend bindet mic. 
stennen wir das Wort des Heilandes? 


—* ein Becher kalten Waſſers ſoll unbe 
ohnt bleiben? Glaube dem Wort Gottes 
und daı ın öffne dein Herz ve deine Hand. 


Der Segen wird nicht ausbleiben. Und 
einem Tröblichen Geber bat Gott lieb. 
Koch eins möchte ich all den Leben 


bier die große 
dem Elend zu wehren, 

» Erzgebirgler iſt ge- 
und a auch fiir die Fleinfte 
Ja, es ijt mir aufgefallen, da mir 


nithelfen 
Not zu lindern —— 
ſagen. Das Vol 
nügſam 
Gaboe. 


v + Nirır . 
Freunden, Die 


gegeniiber bisher noch feine Mutter troß 
all ıbrer Sorgen geklagt, gejammert, oder 
mit Gott gebadert bätte, Aber wieviel 


Dank iſt mir ſchon entgegengebracht wor— 
den. Und der gilt Euch, Ihr lieben Freun 
de, Brüder und Schweſtern im Herrn Je 
ſu, die Ihr mit beigetragen habt, daß dies 
Liebeswerk beginnen konnte. 

Euch allen in Chriſto geliebte Freunde 
und Geſchwiſter ſendet herzliche Grüße u. 
Dank H. Schmidt, Miſſionar. 

Scheidenberg, den 19. Juni 1920. 

Erzgebirge. 


„Eine Baſis für Mennonitiſches 
Zuſammenwirken.“ 

(Geliefert aquf der 
ferenz, Bluffton, 
John Thierſtein.) 

Vor einigen Tagen war Profeſſor Huff— 
man To seat, mir ſeine n Aufſatz „eine 
Baſis für inonitiſche Zuſammenwir— 
ken“ zu leſen zu geben. 318 er mich frag— 
te, ob ich jeinen Vorihlägen beiſtimmen 
könnte, ſagte ich, Ja, und wünſche hier 
öffentlich dem, was er geſagt hat mit einem 
kräftigen „Amen“ beizuzollen. Wenn wir 
nicht zufammen arbeiten fönnen in irgend 
einen Internehmen das th auf Gottes 
Wort jtüßt oder durch Gottes Wort ange- 
regt wird, jo dürfte der Geiſt Gottes 
ihwerlich in uns wohnen, jei es nun als 
religiöie Pörperfchaften oder als einzelne 
Denichen. 


All-Mennoniten Kon 
Obio, 1919, von Brof. 


Wir Itreben alle nach demjelben Ziele 
und werden bon demselben Getite geleitet, 
aber wir verfolgen verjchiedene Pfade, 


nicht weit auseinandergehend, aber paral- 
lel, und vielleiht einander näberliegend 
als wir meinen. Zur bejjeren Anſchauung 
diefer Behauptung diene folgendes Bei- 
jpiel: Im Sonnenblumenjtaat (Ranjas), 
ziwiichen den Städten Salina und Mbilene, 
einer Diitanz von zirfa fünfundzwanzig 
Meilen, laufen drei Eifenbahnen, parellel 
und fo dicht nebeneinander, daß die Schie- 
nenwege meijtens aneinander grenzen. Da 
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feine der Bahnen eine Hauptlinie ift, jo 
darf man leicht annehmen, daß fie alle drei 
meiſtens mit Verluſt betrieben werden. 
Und dennod ziehen die betreffenden Ge- 
jellichaften es vor, lieber zu verlieren und 
das Anjehen aufrecht zu erhalten, als 
eine jtarfe und gewinnbringende Linie 
zu betreiben. Diejem ähnlich jteht es mit 
uns kleinen mennonitiſchen Gemeinſchaf—⸗ 
ten. Wir treiben die Reichsgottesſache 
auf dicht nebeneinander laufenden Bah— 
nen, um dieſe ſo wichtige Arbeit nach un— 
ſerm eigenen Muſter zu ordnen und dabei 
aber auch Gott auf eine Weiſe zu dienen, 
wie es nach unſerm Dafürhalten am 
ſchriftmäßigſten iſt; aber ich fürchte oft 
mit Verluſten für das Reich ſelbſt. Wir 
duplizieren und dadurch ſchwächen und zer- 
ſtreuen wir unſere Kräfte, ſtatt ſie zu ver— 
einen und zu konzentrieren. Vereinzelt ju- 
chen wir innere und äußere Million, Kran- 
fenpflege, Publifationsarbeit und zum 
Teil auch Schularbeit zu treiben, und lei- 
der ijt feiner von den Zweigen jtarf genug, 
um in diefen Richtungen einzeln grümdliche 
Arbeit zu tun. Dies ijt bei den Fleineren 
Teilen noch umfomehr der Yall. Ich wie- 
derhole, wir haben zu viel Duplifation 
und demzufolge zu viel Zerjtreuung. 
Mein Kollege hat auf die Möglichkeit 
des vereinten Wirkens nad) einigen Rich— 
tungen hingewiefen. Sch möchte auf ein 
paar andre aufmerkſam maden. Er führ- 
te die Publifationsarbeit an und gab den 
weifen Rat, wir fönnten da leicht zuſam— 
men arbeiten, den Stoff der jo mehr all- 
gemeiner Natur ijt, wie Artifel der Er- 
bauung und Belehrung, Aufſätze die wah- 
res hrijtliches Leben und wahre hrijtliche 
Gemeinſchaft anjtreben, alfo jolche die dem 
Aufbau des Reiches Gottes in ung und 
durch ums förderlid find, auch joldye, die 
über unjer gemeinfames Erbe u. unjer ge- 
meinjames Beitreben Aufihluß geben, 
fönnten wir insgemein gebrauchen; dabei 
aber fönnte doch jeder Zeil in befonderen 
Rubriken feine eigenen Konferenztätigfei- 
ten und Intereſſenſphären berüdjichtigt 
haben. Eine jolde Verſchmelzung der 
Bublifationsarbeit würde eine höchſt gün- 
jtige Wirfung erzeugen. Aber in der Be- 
fürchtung, daß ſich ein ſolchesSUnternehmen 
nicht ſogleich durchführen ließe, möchte ich 
bier, wie ich es auf der Mittleren Diftrift- 
fonferenz zu Pandora tat, drauf Hindrin- 
gen, daß wir alle gemeinjfam einen Verſuch 
mit einem guten Blatt für unfere Jugend 
machen. Unſre Kirchenblätter find alle jehr 
arm an ſolchem Lefeftoff, der für die Ju— 
gend eigentliches Sntereffe hat. Wir haben 
die traurige Entdeckung gemacht, daß unf- 
re jungen Brüder, ja eigentlich wir alle, 
jehr wenig von der rührenden, gottgeführ- 
ten Geſchichte unſres Volkes wiſſen und 
nur einen geringen Begriff von den glor- 
reihen Möglichkeiten unſres Glaubens ha- 
ben, der feiner Gefundheit, feiner Reinheit 
und Einfachheit wegen bejonders an den 
jungen Geift appelliert. €3 gibt viel, das 
jungen Leuten gejagt und erflärt werden 
jollte, beides auf dem geiftliden und dem 
weltlichen ®ebiet, das, wenn es ins rid)- 
tige Licht geitellt wind, fie zu beffern Kin— 





AMerrrnonitiſche Bundfchan 


dern Gottes heranbilden und zu mehr in- 
terejjierten Arbeitern im dem Teil des 
Weinberges, den Gott uns Mennoniten 
zum Bebauen angewiejen hat, anjpornen 


würde Wir haben Männer mit reicher, 
gottgeweihter Begabung, die fähig find 


eine der interejjantejten, erbaulichiten Ju— 
gendichriften, die die chrijtliche Preſſe auf- 
zuweiſen bat, zujtande zu bringen. 

Ferner hat man es wiederholt gefühlt 
und aud gejagt, dab die Sonntagsichul- 
burſe- und Schriften, wie fie von der inter- 
nationalen Sonntagsjdulvereinigung bor- 
gejehen und herausgegeben werden, nicht 
immer jo ganz in unjern Rahmen hinein- 
paſſen. Warum fönnen wir uns hier nicht 
einigen, um zuſammen unſre eigenen 
Sonntagsichulleftionen, Hilfsmittel - und 
Sugendvereinleftüre zu bejchaffen, verfaßt 
bom einer Gruppe fähiger Brüder, mit 
dem richtigen Ziel im Auge. 

Eine weitere Nottvendigfeit, der wir al3 
bereinte Körperjchaft entgegenkommen joll- 
ten, ilt die Nufgabe, der Welt fund zu tum, 
iver wir jind, twoher wir gebürfig find und 
welche Stellung wir einnehmen. Keine 
andre Körperjchaft iſt während des Krie— 
ges jo mißverſtanden worden, wie fir. 
Das kam davon her, weil unjre Nachbarn 
und Mitbürger von unjrer Vergangenheit 
und Herkunft jo gar nichts wuhten. Wir 
wurden al3 „jladers” bezeichnet, al3 ein 
Bolt das über Nacht wehrlos und gewij- 
jenswidrig geworden war, damit wir nicht 
gegen Deutjchland, dem Lande mander 
unſrer Vorfahren, die Waffen führen müß- 
ten. Wo uns eine Gelegenheit gegeben 
wurde zu beweijen, daß wir unferm Glau- 
ben jchon vierhundert Sahre treu gewejen 
und daß unſre Väter um deifetwillen jchon 
ſchwere Berfolgungen und gar den Tod er- 
litten hätten, da wandte fi) daS Blatt 
meijt zu unjern Gunſten. Es gebührt uns 
nun, der Welt einmal Aufſchluß darüber 
zu geben, twer wir find. Zu diefem Zwecke 
follten Zeitungsartikel, Pamphlete und 
Flugſchriften herausgegeben und verbreitet 
und darim unser Erbgut und unsre Stel- 
lung Elargejtellt werden. Dr. €. H. Smith 
von Bluffton College hat eben eine treff- 
liche, Furze Gejchichte der Mennoniten ge- 
jchrieben, die in Bälde in unjerm Verla 
zu Berne, Indiana, erjcheinen wird. Bü— 
cher und Schriften diefer Art jollten weite 
Verbreitung finden. Sie erweiſen unjre 
wahre Farbe und die dürfen wir der Welt 
getroſt und ohne Furcht zeigen. 

Neben dem Publifationswerf möchte ich 
vereintes Wirken in der Hilfs- und Wie- 
deraufbauarbeit (relief and reconstruction 
worf) vorſchlagen, ein Stüd von Samari- 
terarbeit, die jegt und nod auf Jahre hin- 
aus jehr notwendig ift. Hierin find wir 
bejonders ſchwach, denn Flein und zer— 
trennt wie wir find, fönnen wir nicht gut 
etwas vollbringen, das ſich jo recht ver— 
lohnt. Viele von uns haben daS während 
des europäiſchen Krieges und auch jeither 
peinlidy gefühlt. Ja, wir ſchienen eigent- 
lich fast Hilflos zu fein und haben felbit 
entweder gar Teine Refonftruftionsarbeit 
getan oder haben unjer Scherflein andern 
Kirchenförpern, wie den Quäkern, zuflie- 
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gen laſſen. Manche von uns erinnern ſich 
gewiß; noch, was für eine gejegnete Zeit 
wir Mennoniten zufammen hatten, al3 wir 
uns ums Jahr 1900 aufrafften und ver- 
eint den hungernden Maſſen Indiens Hil- 
fe jandten, in der Form von ein paar 
Schiffsladungen Korn und andrem Getrei- 
de. Und al eine Frucht diejer jchönen 
Liebestat find gerade in jenen Gegenden 
Indiens, denen dieje Hilfe zufam eine Rei— 
he blühender, vielverjprechender mennoni- 
tiſcher Miffionen entitanden. Wenn wir: 
nun auch bis dahin verfehlt haben, wieder 
ſolche Arbeit zu tun, jo ijt es noch nicht zu 
jpät fie jeßt aufzunehmen, in einer Zeit 
wo die alte Welt vielerort3 an den Schmer— 
zen einer jehredlichen Hungersnot zu erlie- 
gen droht. ES hat meinem Herzen und 
noch vielen andern weh getan, daß wir, die 
wir uns weigern, zu töten und zu zeritö- 
ren, al3 ein Teil des Volkes Gottes eigent- 
lich doch jo wenig tun, die Hungernden in 
den Kriegszonen zu unterjtügen und ihre 
zeritörten SHeimaten wieder aufbauen zu 
helfen. Gott mag uns vielleicht die ſchon 
begangene Unterlajjungsfiinde vergeben, 
aber er wirds faum verzeihen, wenn wir 
als Volk ferner untätig bleiben. 

Wir fönnen auch die Miffionsarbeit im 
allgemeinen, jowie etivaige Rettungsarbeit 
anter den Armen der Städte grümdlicher 
und öfonomijcher betreiben, wenn wir un- 
jere Kräfte vereinen, al3 wenn wir jie ver- 
einzelt tun. Sn der Tat find Fleine An— 
fange im diefer Richtung bereit3 gemacht 
worden und die Ausfichten find hoffnungs— 
erregend. 

Und zulett, aber deswegen doch nicht 
mit weniger Nachdruck, möchte ich vereinig- 
te Arbeit am Dienjte von Kranfen und In— 
baliden befürworten. Diafoniffenarbeit, 
Samariterarbeit, hat dem Mennonitenvolf 
immer etwas nahe gelegen. Die fatholi- 
che Kirche, mit den zahlreichen, übers gan- 
je Land verjtreuten Hofpitälern und den 
Hunderten von barmherzigen Schweitern, 
gibt der Welt einen lebendigen, greifbaren 
Beweis der hrijtlichen Nächitenliebe. Jeſus 
bat uns in unverfennbaren Worten ge- 
jagt, wenn wir denen die da hungert oder 
dürſtet oder fremd, nadt, krank oder ge- 
fangen find, nicht helfen, dann haben wir 
feinen Anteil am Weich Gottes. Gewiß 
ilt dies ein Stück Arbeit wo wir alle insge- 
mein Sand anlegen und viel Segen wir- 
fen fönnen. Zu Neivton und Göfjel, Kan- 
fa, Mountain Lake, Minn. und ein paar 
andern Stellen, find Hofpitäler und Mlten- 
heime gebaut und von verfchiedenen Men- 
nonitiihen Bruderichaften getreulich unter- 
ſtützt worden, und die Arbeit hat gejegnete 
Rejultate gegeitigt. 

Ser e8 hier widerholt, wir fönnen alle 
folgen, wo Chriftu8 der Wegweiſer iſt, 
denn: „Wo Chrijtus ijt der Herr, wirds 
alle Tage herrlicher.” 

Vor einigen Nahren, gerade vor dem 
Ausbruch des großen Krieges, zählte ein 
Fachmann in der Landwirtihaft aus Wa- 
fhington in meiner Gegenwart, in einer 
öffentlichen Rede, die blühenditen und er- 
folgreichiten Farmgegenden diejes Landes 
auf. Unter andern nannte er die Gegen- 
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den in und um Bucks und Lancaſter coun- 
ties, Pa., Allen und Putnam counties, 
Ohio, MeLain, Taßwell und Woodford 
counties, Ill. Harvey, Marion und Me- 
Pherſon counties, Kanjas, alles Gegenden, 
wo Mennoniten wohnen, jehalten und wal- 
ten. Welch ein feines Zeugnis dies für 
mennonitijchen Flei5! Wenn wir Menno- 
niten ung einen jolchen Namen auf dem 
wirtichaftlichen Gebiet erringen können, 
was fönnten wir nicht auf dem geijtlichen 
Gebiete zujtande bringen, wenn wir zu— 
janımen arbeiten würden. Bejonders in 
diejen Zeiten der Trübjal und der Anfech— 
tung ſeitens des Böſen follten wir gemein: 
jame Front machen. Wäre e8 nicht ange- 
bracht die Worte des Dichters, „Vereint 
jtehen wir, getrennt ereilt uns der Fall,“ 
recht zu beherzigen ? 

(N. B. Mlle Mennonitiiche Zeitichrif- 
ten find gebeten, Notiz hiervon zu nehmen, 
und wenn ihr Raum e3 erlaubt, zu Fopie- 
ren. 3.8 Epp. 

Deutſcher Schreiber.) 





Schwertlied. 





Du Schwert an meiner Seite, 
Wort Gottes, heil'ges Schwert, 
Du Wehr in manchem Streite 
Und dennoch unverſehrt! 


Es kann dich nicht zerbrechen, 
Auch nicht die Feindesliſt, 
Und was fie mögen jprechen, 
Du bleibjt doch, was du bit. 


Ich habe dich erfunden 
Unendlich fiegesitarf. 

Du ſchlägſt die tiefiten Wunden 
Und heilſt doch bis ins Marf. 


Du Haft mir Bahn geichaffen 
Bis an Jehovas Herz, 

Du Waffe aller Waffen 
Aus Jeſu Liebegerzl 


Allzeit will ich dich tragen 

An meiner Seite jtill, 

Und gilt es dann dreinichlagen, 
Es gehe, wie es mil. 


Ich kämpf' mit Glaubenshänden 
Und durch den Geiſt gefeit, 

Bis alle Kämpfe enden 

Am Tag der Herrlichkeit. 


O Schwert, für Gottes Kriege 
Zehntauſendfach bemährt! 

Du Schwert für Jeſu Siege, 
Mein liebes, teures Schwert! 


R. („Schwert und Schild.“) 





Amerika das Aſyl. 





Vor einigen Jahren, als man hierzu— 
lande zuerſt erfuhr, daß es den Mennoni— 
ten in Rußland unangenehm gemacht wur- 
de von jeiten der Negierung, jhrieben wir 
einen Artifel mit obiger Weberjchrift. Und 
was wir damals jchrieben jcheint auch heu- 
te noch), trotz mandjer unerwarteter Erfah- 
Ben die man hier gemacht hat, wahr zu 
ein. 

Ein Studien-Deputation aus Rußland, 
beitehend aus vier Glaubensgeſchwiſtern, 
Rev. Benj. Unruh, Ahr. A. Frieſen, 8. 


Mennonitifche Rundſchau 


Warkentin und 3.3. Ejau, fam vorgejtern 
bier in Newton an, begleitet von Rev. 3. 
K. Penner aus Beatrice, Nebr., und ge- 
itern wurde hier unten in dem Erdgeſchoß 
der Kanſas State Banf vormittagd und 
nachmittags eine Sigung abgehalten, der 
etwa 50 Berjonen beiivohnten um don die- 
ſen Brüdern zu erfahren was der Zweck 
ihrer langen Retje jei, und um Pläne zu 
machen um ihnen praftifch zu helfen. Rev. 
9. B. Krehbiel war von Prediger Penner 
telegraphiich benachrichtigt worden und 
bald verbreitete ſich diefe Nachricht nach 
allen Richtungen. Sobald fie famen wur— 
den auch Borfehrungen fir die gejtrige 
Berfammlung getroffen. Auch Nev. John 
Lichti, Deer Creef, Ofla., hatte gebeten, 
daß man ihn al3 Schreiber der Hilfskom— 
miſſion der Allgemeinen Konferenz per 
Phon benachrichtigen möchte, wann die De- 
legation bier erwartet werde, damit er 
auch da fein könne. Er fam aud am jel- 
ben Tage her. Auch Rev. P. P. Hilty, 
aus Fortuna, Mo., ward jo benadhrichtigt 
und fam vorgeitern bier an und wohnte 
der gejtrigen Sitzung bei. Zu derſelben 
waren Prediger und aud) einige Laien aus 
den berfchiedenen umliegenden Gemeinden 
zugegen. 

Die VBerfammlung, der Glieder aus bier 
oder fünf Zweigen der Gemeinschaft bei- 
wohnten, erwählte H. P. Krehbiel zum 
Borfiter und Rev. PB. P. Wedel, Mound- 
ridge, zum Schreiber. Dann machte Pre- 
diger B. 9. Unruh aus Halbitadt, Ruß— 
land, die Einleitung. Er verhandelte zu- 
nächſt kurz einen Schriftabfchnitt und ging 
dann auf die Sache und den Zmed ihrer 
Reife näher ein indem er den geichichtli- 
Ken Gang der Dinge bei ihnen in Ruß— 
land dartat. Die Schwierigfeiten für die 
dortigen Koloniften begannen ſchon vor 
dem Kriege, al3 die Regierung begann, in 
das Schulweſen einzugreifen und Bor- 
ſchriften bezitglich des Lehrplanes und der 
Sprade, und auch der Lehrer zu machen. 
Beſonders hinderlich war es, dat weibliche 
Lehrer in die Schulen gejtellt wurden von 
der Regierung, die weder Verständnis noch 
Sympatie für die Verhältniffe unter den 
Mennoniten hatten. 

Als der Krieg dann fam, erfolgte das 
Sprachverbot. Diejes wurde auf Stellen 
aufs äußerte durchgeführt. Man hätte es 
begriffen, wenn der Gebrauch der deutichen 
Sprache 3. B. auf der Straße oder in öf- 
fentlichen Zofalen verboten worden wäre. 
Aber dabei blieb e8 nicht. Auch die Pre- 
digt wurde verboten. Bei Eheſchließungen 
durfte der beireffende Prediger nicht die 
übliche Traupredigt halten. Stand man 
am Sarge eines Lieben, jo durfte der Die- 
ner am Wort feine Trojtpredigt halten, 
fondern mußte fich auf Gebet und Gejang 
beichränfen. Gottesdienjtlihe Verſamm— 
lungen waren lange ganz verboten. Dann 
fam das Liquidationsgeſetz. Diejes jah 
vor, dab die Regierung den Preis des Lan— 
des fejtjegen jollte, und er ward aud) dann 
weit unter dem Wert angejeßt und die 
BZahlungsregel war derart, daß die Eigen- 
tümer eigentlich erft nah 25 Jahren ihr 
Geld erhalten würden. 
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Dann faın die Revolution, die von den 
Kolonisten obiger Umftände halber be- 
grüßt wurde, da man hoffte, vomSchlimm- 
jten nun doch noch verſchont zu bleiben. 
Die verjchiedenen Gruppen oder Zweige 
der Mennonitengemeinihaft jchloffen Tich 
dann auch enger zujammen unter dem Na- 
men Mennozentrum. 

Sm Oftober 1917 fam dann die Bol- 
ihewifi Revolution mit ihren Soviets zu- 
ſammengeſetzt aus radifalen Sozialiſten, 
oder wie ein Redner fie bezeichnete, joziali- 
ſtiſche Kommuniſten. Nur Nichtsbeſitzer, 
meiſtens junge unverantwortliche Leute 
ohne Gewiſſen wurden gewählt. Beſitzen— 
de durften nicht jtimmen, auch die jog. In— 
telleftuellen durften jpäter nicht wählen. 
Die Gewählten waren unverantwortliche, 
geldhungrige Streber, die ſich der Er- 
prejfungen mit dem Revolver in der Hand 
bedienten um die Beſitzenden auszurauben, 
auch die Gemeinden wurden mit Abgaben 
belegt und leitende Perſonen, wießrediger 
oder andere hervorragende Perſonen wur— 
den arg mißhandelt, wenn die Abgaben 
nicht gleich und ohne Widerjegung gemacht 
wurden. 

Um de Moachno-Banditen abzuhalten 
wurde in den Kolonien die Einwohner— 
wehr organifiert, aber man publizierte es 
allgemein, daß dies nur geichehe um die 
NRaubbanden abzuhalten und nicht etwa 
um fich gegen die Regierung aufzulehnen. 

Die Bolihewifi Regierung mwirfte im- 
mer beruhigend. Doc; am 25. Sept. brach 
Machno wieder durch und plünderte die 
Halbitadt Anſiedlung aus und 61 Perſo— 
nen wurden ermordet in jenem Gebiet. Die 
Bundesfonferenz tagte damals eben in der 
Nähe, und man fonnte den erjten Berich— 
ten faſt nicht glauben. Doch war es jo und 
die Konferenz mußte aufgehoben werden. 

Der zweite Redner, Lehrer A. A. Frie- 
jen, ging etwas näher auf den Gedanken 
an eine Auswanderung und den Zweck der 
Studienreije ein. Bor dem Kriege, jagte 
er, hätte wohl fajt niemand an eine Aus— 
manderung in größerm Umfang gedadt. 
Man war mit der Regierung und den Ver— 
hältniffen zufrieden. Doc} das obener- 
wähnte Liquidationsgejeg und was damit 
verbunden war, erregte Bejorgnis. Es 
hat aber wohl faum einer auf das Liqui— 
dationsgejeß hin fein Land verfauft in der 
gegebenen Berfaufsfriit von 8 Monaten. 
Man glaubte einfach nicht, dab die Regie- 
rung das tun würde. Die Kolonijten be- 
jaßen im ganzen jo bei 4 und einhalb bis 
5 Millionen Desjatinen Land. Wer jollte 
das auch faufen? Die Mannjichaft im Al- 
ter von 18 bis 48 war eingezogen wor— 
den, darunter etwa 12,000 mennonitijche 
Sünglinge und ältere Männer mobilifiert. 
Es war alfo offenbar, man wollte die 
dur Fleiß und Sparjamkeit zu Wohl- 
ſtand gefonmmenen Koloniſten arm machen. 
Das Land wurde auf ein Drittel bis ein 
Sechſtel des Wertes eingeſchätzt von der 
Regierung und ſie begann die Liquidation 


mit den großen Gütern. Einzelne Groß— 


gutsbeſitzer pachteten ihr eigenes Land 
gleich wieder von der Regierung und konn⸗ 
ten es jo auch halten in der Hoffnung, daß 
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der Befehl mit der Zeit doch abgeändert 
werden oder nicht ausgeführt werden möch— 
te. 
— Der Herold. 
(Fortſetzung folgt.) 


> 7 


wer 





Lufas 24, 25 


Sn welch wunderbar göttlich-pädagogi 
iher Weife handelte doch) der Meijter 
Selbjt nad) Seiner Auferjtehung mit Sei 
nen Süngern auf dem Wege nad Em 
maus! Hätte nicht ein Wort genügt, ihre 
Augen aufzutun, die Zweifel ihrer Herzen 
zu zerjtreuen? Konnte Er ihnen nicht ein 
fach Seine Nägelmale zeigen wie einem 
Thomas und zu ihnen jagen: „Sebet, Ich 
bin es!““? Warum geht Er jo lange als 
Fremder neben ihnen ber, oder vielmehr, 
warum bleibt Er ihnen jo lange verhüllt? 
Er erklärte ihnen in allen Schriften „an 
fangend von Mojes und von allen Prophe 
ten das, was Ihn betraf.” (Luf. 24, 27). 
Warum diefe Umſchweife? Weberhaupt, 
warum knüpfte der Meiſter in allen Sei 
nen Neden und Gleichnijjen ſtets an die 
alttejtamentlichen Schriften an? Damit 
der Glaube der Seinen auf dem untrüg 
lihen Zeugnis des gejchriebenen Wortes 
und nicht auf ihren Erfahrungen — jo 
herrlich diejelben auch gewejen waren - 
gegründet jein möchte. Much während der 
40 Tage, in denen Er nach Seiner Mufer 
ſtehung von Seinen Jüngern gejehen 
ward, lejen wir ausdrücklich von Ihm, daß 
Er in diejer Zeit mit ihnen über die Dinge 
redete, welche das Neich Gottes betreffen 
(Apoſtelgeſch. 1, 3), und dal; Er ihnen er 
flärte, daß alles erfüllt werden mußte, 
was über Ihn gejchrieben ſtand in dem 
Geſetz Mojes und den Propheten und Pal 
men. (Luk. 24, 44). 
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Die biblifjhe Lehre vou der 
Wehrlofigfeit 


Bon Johannes Horſch. 


Inhalt. — Die Lehre von der Wehrloſigkeit 
im Neuen Tejtament. — Der Mte Bund und 
die Wehrlofigkeit. — Die Stellung der Ehri- 
jten der eriten Nahrhunderte zu dem Grundſatz 
der Wehrlofigfeit. — Luthers Auffaffung der 
MWehrlofigkeit. — Zwingli und Oekolampad 
über die Wehrloſigkeſt. — Die Täufer und die 
Wehrlojigfeit. — Das Verhältnis des wehrlo- 
fen Prinzips zu dem Grundjab der Gewiſſens— 








freiheit. — Der miderchriftliche Charakter des 
Kriegs. — Patriotismus— Militarismus— Pa- 


zifismus. — Das Reich Gottes und das Reich 
der Welt. — Das wehrloſe Prinzip im Lichte 
de3 jüngſten Kriegs. 

Ein Buch, welches den Grundſatz der Wehr— 
loſigkeit von bibliſchen und geſchichtlichen Ge— 
ſichtspunkten gründlich behandelt, hat uns bis— 
her ſehr gefehlt. Das vorliegende Büchlein 
wird namentlich diejenigen intereſſieren, die 
ſich zu dem wehrloſen Prinzip bekennen. 


127 Seiten. Preis 35 Cents poſtfrei. 


Adreffiere 
Mennonite Publishing House, 
Seottdale, Pa. 
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Keine Offenbarung eines neuen, bis da— 
hin verborgenen Geheimniſſes war es, die 
den Jüngern dort zuteil wurde, aber eins 
erlebten ſie, was Gott auch uns in Seiner 
wunderbaren Gnade erfahren lajjen wol— 
le, da ihr Augen aufgetan wurden. Und 
wen dies je gejchah, in bezug auf melche 
Wahrheit des Wortes Gottes es auch im 
mer jei, der wird, innerlich überführt, in 
die Worte der Jünger einjtimmen und 
ausrufen müſſen: „War nicht unjer Herz 
brennend in uns, als Er ung die Schrif 
ten öffnete?“ 

Interchurch World Movement jeinem 

IIntergang nahe, 


Am 2dten Juni jandten die Beamten 
des Interchurch World Movement Notruf 
Briefe aus. Die Sache geht in einem fi 
nanziellen Strach auf. Der Bericht meldet, 
daß die Schulden ſich Schon auf mehr denn 
jechs und ein halb Millionen belaufen, da 
gegen ind die durch den „Drive“ einge 
jandten Beiträge gänzlich unzureichend. 
Aber das find die Schulden noch nicht alle. 
Der Betrieb bat noch andere $900,000 an 
gehäuft; dann müſſen monatlich noch 344, 
000Intereſſen bezahlt werden; obendrein 
um das Maß der unjinnigen Schuldenma 
chens voll zu machen, bat diejes „Move 
ment“ noch ein Gebaude (Greenhut) ge 
mietet auf welches jährlich $536,000.00 
Nente bezahlt werden muß, und das jogar 
auf 10 Sabre, laut Kontraft. 

So ilt diejes Pilzgewächs beim erjten 
heizen Sonnenschein in boffnungslojfem 
Yanferott zuſammengebrochen. 

Das Komitee nahm am 28. Juni eine 
Reihe von Nefolutionen an, welche alle fich 
mit jofortiger Einſchränkung auf ein Au 
Berites Minimum  bejchäftigen, in Der 
Hoffnung in diefer Weile aushalten zu 
fönnen bis am 8. Juli das General Ro 
mitee Situng halt. 

An alle Staatsjefretäre des Movement 
wurden Nachtdepeichen gejandt, teilweiſe 
folgenden Inhalts: „Höre auf. Entlajfe 
jofort alle Berjonen, welche Du lofal be 
zablit, ichließe die Office, verfaufe das 


Möbel, verrente das Lokal jo qut Du 
fannit. Höre auf. Sende auswärtige 


Männer beim. Deine eigene Entlafjung 
effeftiv auf den 1. Juli.“ 

Diejes merkwürdige Syſtem war auf die 
Theorie baitert, dal; Geld und Syſtem das 
Neich Gottes bauen können, aber was vom 
Fleiſch geboren ijt, das iſt Fleiſch.“ 

— Der Herold. 


Berlin. — Der Verhuit von Kirchen- 
mitgliedern iſt jo groß, da die Berliner 
Spnode der deutichen Lutberanerfirche 
ſcharfe Maßnahmen gegen Berionen be 
ſchloß, die ausgetreten find. Nach einem in 
einer Situng der Synode verlejenen Pe- 
richt, gab es im Jahr 1915 nur 25 Ab— 
gänge, im legten Jahr aber war die Zahl 
auf 5287 geitiegen. Ebenjo viele Frauen 
als Männer traten aus, die meisten waren 
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Geld in Geflügelzudt 
Raſſenechte Zuchttiere und Bruts 
eier, 16 Sorten Land» und Waffer- 
Geflügel ſowie 
BYrutmafdinen 
und Aufzucht3apparate, Heißwaſſer⸗ 
heizung. Lehrreiches, deutſches BZir- 
fularz ‚Wie wir unjeren Erfolg er 
rangen”, und Breiälifte frei. 


OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, Iowa. 





Züchtet Karakul-Schafe. 

Dieſes ziegenähnlide Wüſtenſchaf ge- 
deiht gut bei Gejtrüpp und Unfräutern. 
Es liefert das beſte Fleiſch, und fein Fett 
it für Kochzwecke erwünſcht. Es Tiefert 


das „Perſiſche“ Lammfell und Aſtrachan— 
Pelz. Vorzüglich geeignet für Ded-Län- 


dereien. 

Schreibt an Dr. €. E. Young, dem ein- 
sigen Importeur von Karakuls, Präfident, 
Kerman Karakul Sheep Eo., Kerman, Ca— 
Iifornia 





una. Nach einem Beſchluß der Synode 
», die austreten, von den Privi— 
legten der Kirche ausgejchloffen. Ihren 
Kindern wird die Taufe verjagt und fie er- 
balten nur unter gewilfen Bedingungen 
Ronfirmationsunterricht. Der Hauptgrund 
für die Kirchenflucht joll die Entziehung 
von den Slirchenfteuern fein. Zum Unter- 
halt der Rirche wird jeder deutſche Bürger, 
der als ein Mitglied angejehen wird, be- 
itenert. Früher traten wegen der damit 
verbundenen Schwierigfeiten und auch we— 
gen der aejellichaftlichen Mißbilligung nur 
Menige aus. Unter einem neuen Gejet 
braucht aber jemand nur vor einem Be- 
amten au erſcheinen und jeinen Wunſch auf 
Austritt aus der Kirche Firndzugeben, Er 
iſt Kiinftig von der Bezahlung von Kirchen— 
ſteuern befreit. 


Inn) ır ff 
sULLULIE Mille 


Vier Ronfurrenten 

Lagen im Streit und der 
nicht enden, 

Da fan ein fünfter hinzu, 

Ind im Nu 

Lieben die Vier fich in Ruh’. 

Sie wurden ganz einig auf allen Seiten— 

Um dem fünften ein End’ zu bereiten. 

Und jo gibt es bienieden 

Auch manden faulen Frieden, 

Einheit und Eintracht, die der Teufel ge- 
macht, 

Verbindungen, deren die Hölle lacht. 


Streit wollt’ 


— — 


an Unverdaulichkeit,“ ſchreibt Frau Bertha 
Anderſen von New Orleans, La. „Ich ge— 
brauchte eine Flaſche Forni's Alpenkräu— 
ter und bin jetzt wieder vollſtändig geſund. 
Das Heilmittel iſt mir auch in anderen 
Beziehungen ſehr vorteilhaft geweſen.“ 
Dieſes wohlbekannte Kräuterheilmittel re— 
quliert den Magen und fördert die Ver— 
dauung. Es iſt keine Apothekermedizin, 
ſondern wird durch beſondere Lokalagenten 
geliefert. Nähere Auskunft erteilt Dr. 
Peter Fahrney and Sons Eo., 2501 Wa— 
ihington Blod., Chicago, U. 
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Die ſpaniſchen Brüder, 


Bon D. Alcod. 





(Fortjegung) 


„Gott jelbjt hat zu dir vom Himmel ge- 
jprochen,“ jagte Carlos feierlid. E3 war 
ihm, als hätte jich joeben vor ihm ein 
Wunder begeben. Sein Brotejtantismus 
hatte ihn feineswegs vom Aberglauben der 
Zeit frei gemacht. Wäre er drei Sahrhun- 
derte jpäter geboren worden, jo hätte er 
in dem franfhaften Zuſtand, der Gonjalvo 
befiel, nichts Wunderbares erblickt, ion 
dern ihn als natürliche Folge ungeheurer 
Yufregung bei jeiner ohnehin jchwachen 
Leibesbeichaffenhbeit angejehen. ber der 
leichtſinnige Gonſalvo war von den beiden 
der Abergläubijchite. Weit dem ihm aner 
zogenen Glauben lag er im Kriege, aber 
jener ältere und tiefere Mberglauben, der 
in der Menichennatur wurzelt, hielt ihn 
darum nur deito feiter in feinen Banden. 

„Lot, tot,“ wiederholte er. Die Wor 
te famen nur in gebrochenen Schmerzens— 
lauten aus feinem Mund, „Die Glieder, 
die ih mißbrauchte, die Füße, die mic zur 
Sünde geführt! Gott Sott! erbarme 
dich mein! Es iſt deine Hand!“ 

„&s iſt Seine Sand; ein Zeichen, daß 
Er dich nicht verlaffen hat; dal Er dich zu 
Sich zurückrufen will. O mein Better, ver 
zweifle nicht! Hoffe noch auf Seine Barm- 
berzigfeit, fie iit jo groß!“ 

Carlos fniete neben ihm nieder, nahm 
die ſtarre Hand in die feinige und Tprad) 
ernite, liebevolle Worte voll Hoffnung und 
voll Trojt. Das letzte Viertel dor dem 
einen Schlag, der das Vorüberſein der für 
jeine eigene Flucht feitgejegten Stunde an- 
zeigen mußte, flang von der Kirchturms 
aloe herüber; und doch rührte er ſich 
nicht. Er batte ſich jelbft vergejjen. End- 
lich jagte er: „Es könnte aber vielleicht et- 
was zu deiner Erleichterung geichehen. Du 
mußt ohne Verzug ärztliche Hilfe haben. 
Sch hätte gleich daran denfen jollen. Ich 
werde die Leute im Haus aufiweden.“ 

‚Nein, das bringt Gefahr fir dich. Geh 
deiner Wege und la es den Pförtner tun, 
wenn du draußen biit.“ Es war zu jpät 
— das Haus war jchon in Aufruhr. Ein 
lautes, gebieterijches KRlopfen am äußern 
Tor ließ die Herzen beider plöglich in 
Furcht und Entjegen erjtarren. 

Dann hörte man das Tor öffnen, Fuß— 
tritte folgen, — Stimmen — Schreien. 

Gonſalvo war der erite, der alles be- 
griff. „Die Mlguazils des heiligen Am 
tes!“ rief er aus. 

„sch bin verloren!” jchrie Carlos und 
große Tropfen jammelten ſich auf jeiner 
Stirn. 

„Beritecfe dich!“ drängte Sonjalvo; doc) 
wußte er, dab jeine Worte vergebens wa— 
ren. Sein jcharfes Ohr hatte bereits Car- 
los Namen erhaſcht und die Fußtritte auf 
der Treppe vernommen. 

Carlos jah fih im Zimmer um. Einen 
Augenblick hing jein Blick am Feniter, das 
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achtzig Fuß über dem Boden war. Lieber 
binunterjpringen und umkommen! Nein, 
das wäre Selbitmord. In Gottes Namen 
wollte er jie tapfer erwarten. 

„Sie juchen di,“ flüjterte Gonjalvo 
eilig; „haft du etwas bei dir, was deine 
Gefahr vermehren kann?“ 

Carlos 309 des heldenhaften Julianos 
fojtbares Gejchenf aus jeinem Berjted. 

„Sc verberge es,“ jagte der Better, 
nahm es haſtig und ließ es unter jeine 
Weſte gleiten, wo es die ſeltſame Nachbar- 
ichaft eines fleinen, eigens gejchliffenen 
Dolches fand, der aber nie gebraucht wer 
den jollte. 

Das Fackellicht drinnen und vielleicht 
die Stimmen, führten die Alguazils zu 
ihrem Zimmer. Cine Sand legte ſich auf 
die Türklinke. „Sie fommen, Don Car 
los,“ rief Gonjalvo, „ich bin dein Mör 
der!“ 

„ein, du kannſt nicht dafür, vergiß das 
nicht,“ tröftete Carlos, in der höchiten 
Angſt nod grogmütig. Dann war er für 
einen furzen Augenblick, der ihm ein Jahr— 
hundert jehien, taub für alle äußern Dinge. 
Nachher war er wieder er jelbjt. 

Noch etwas mehr, als er jelbit; denn 
jet Fam, wie in früheren bocherregten 
Augenbliden, der Geijt feines Stammes 
über ihn. Als die Alguazil3 hereintraten, 
empfing fie Don Carlos Alvarez de San 
tillanos y Menaya mit untergejchlagenen 
Armen, feiten Blick und bleicher, aber mu- 
tiger Stirn. 

Alles ging ruhig, regelmäßig und jehr 
ordnungsgemäß zu. Don Manuel, aus 
jeinem Schlummer gewect, erjchien mit 
den Alguazils und verlangte ebrerbietig 
die Vollmacht zu jebn, nad) der jie handel 
ten. 

Man zeigte fie vor; jie war jo viel 
man ſehen fonnte, richtig unterzeichnet und 
mit dem berüchtigten Siegel verjehen — 
Schwert und Delzweig, der Hund mit dem 
Feuerbrand, die tiefgefränfte „Juſtitia et 
mifericardia,“ Wäre Don Manuel Mlva- 
rez König vom ſpaniſchen Reiche und Car— 
los jein Erbfolger gewejen, jo hätte er da- 
gegen nicht den geringiten Widerjtand lei- 
iten fönnen. Das wollte er auch nicht; er 
verneigte fich gehorjam vor den Boten und 
verficherte fie jeiner und feiner Familie 
Achtung vor dem Glauben und dem heili- 
gen Amt. Er fügte noch der Form wegen 
hinzu, da er viele Zeugen von unanfecht— 
barem Charafter jtellen fönne, die jeines 
Neffen Rechtgläubigfeit bezeugen würden; 
er hoffe ihn damit von den häßlichen Ver- 
dahtsgründen zu reinigen, die ihre SHerr- 
lichfeiten veranlaßt baben fönnten, jeine 


Gefangennahme zu verfügen. 


Inzwiſchen knirſchte Gonſalvo in ohn- 
mächtiger Wut und Verzweiflung mit den 
Zähnen. Er hätte für zwei Minuten Ge 
ſundheit und Kraft ſein Leben umge— 
tauſcht, um ſich plötzlich auf die Alguazils 
zu ſtürzen und Carlos Zeit zur Flucht zu 
ſchaffen; die Folgen ſolch wahnſinniger 
Kühnheit hätten ſein mögen, welche ſie 
wollten. Aber die Bande der Krankheit 
waren ſtärker als Eiſen und machten den 
Leib zu einem Kerker für den entrüſteten 
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Sichere Genefung i durd das wunder- 
für Kranke !  wirfende 
Granthematiiche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt. ) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu= 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
ig echten, reinen eranthematijchen Heilmittel. 


— 414 und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave., 
Letter Drawer 396 Cleveland, DO. 


Van hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreiſungen. 





gefolterten Geiſt. Carlos ſprach zuerſt 
wieder. „Ich bin bereit, mit Euch zu gehn,“ 
ſprach er zum Anführer der Alguazils. 
„Wünſcht Ihr mein Zimmer zu durchſu— 
chen? Ihr ſeid willkommen! Es iſt das 
Zimmer über dieſem.“ Da er ſich eine 
ſolche Scene mit allen näheren Umſtän— 
den ſchon tauſendmal vergegenwärtigt hat- 
te, ſo wußte er, daß die Durchſuchung der 
Papiere und des perſönlichen Eigentums 
darin meiſt einbegriffen war. Das Re— 
ſultat fürchtete er nicht, denn bei der Vor— 
bereitung auf ſeine Flucht hatte er alles 
jorgfältig vernichtet, was nad) feiner Mei- 
nung ihn oder andere belajten fonnte. 

„Don Carlos, mein Better!” rief Gon- 
jalvo plößli, al3 er von den Beamten 
umgeben, im Begriff jtand, das Zimmer 
zu berlajjen. „Vaya con Dios!“ einen bra- 
veren Menjchen als dich jah ich niemals!“ 

Carlos jandte ihm noch einen langen, 
funmervollen Bli zu. „Sag es Ruy!” 
war alles, was er jprad. Sodann gab es 
oben ein Getrappel und Stimmengewirr, 
nicht erregt, oder heftig, jondern kühl, ge- 
ſchäftsmäßig, ſogar mit Höflichkeit. 

Nun famen die Fußtritte herunter, an 
der Tür bon Gonſalvos Zimmer vorüber, 
polterten längs des Ganges, hallten jchwä- 
cher auf der großen Treppe und verhallten 
im Sof. 

Keine volle Stunde jpäter öffnete ſich 
das große Tor der Triana, um ein neues 
Opfer aufzunehmen. Der ernite Gefan- 
genmwärter hielt es, ſich tief verneigend, 
fejt, bis der Verhaftete mit jeiner Wade 
hindurch war. Dann ward es twieder zu- 
geichlagen, verrammelt und verriegelt; da- 
mit war für Carlos Alvarez alle Hilfe und 
Hoffnung, alle Gnade und Barmherzigkeit 
ausgeſchloſſen — ausgenommen einzig die 
Barmberzigfeit Gottes. 

XXVII, 
Meines Bruders Hüter, 
„Da jte ihn liebte, wandelt’ er mit Vorſicht, 
Zu wertvoll war, was er in Händen hielt.“ 
George Elliot. 

Ungefähr eine Woche ſpäter jtieg Don 
Suan Alvarez vor feines Oheims Haus— 
tür vom Pferde. Sein Ruf bradte bald 
den Pförtner herbei, einen „reinen Chri- 
jten der alten Sorte,” der fajt fein Leben— 
lang im Dienjt der Familie geiwejen war. 
Suan grüßte ihn: „Gott jegne Euch, Va— 
ter, allezeit. Sit mein Bruder zu Haufe?” 





Benn Ihr gedenft 


nad) Dallas, Dregon zu ziehen, Euch einen 
Pflaumengarten oder Farm⸗Wirtſchaft zu 
faufen, welche ih eine Anzahl an Hand 
babe zu verfaufen, jo wendet Euch an 
oder ſchreibt an 


G. Giesbrecht, 


Real Eſtate, 
618 Mil St., Dallas, Dre. 


. 





„Rein, Sennor Euer Gnaden —” der 

Greis zögerte und jah verwirrt aus. 
„Wo finde ich ihn denn?” rief Juan, 
ESbrecht es gleich, wenn Ihr's wißt.“ 

„Mag's Eurer edlen Ercellenz gefallen 
— ich weiß nichts. Wenigſtens — ad), die 
Heiligen feien ung gnädig!” und er zitterte 
bom Kopf bis zu den Füßen. 

Juan ſchob ihn beifeite und hätte ihn in 
der Eile fait umgeworfen; er ftürzte feu- 
chend in feines Oheims Privatzimmer 
recht3 vom Patio. 

Don Manuel ſaß da am Tifche und ſah 
Papiere durd). 

„Bo iſt mein Bruder?” fragte Suan oh— 
ne Umſchweife und jehr ernit, indem er die 
dunklen, ſcharfen Augen feinem Geficht zu- 
wandte. 

„Alle frommen Heiligen behüten uns,“ 
rief Don Manuel, faſt ganz aus der ge- 
wohnten Würde fallend. „OD, welcher 
Rahnfinn führt dich hierher?“ 

„Bo ift mein Bruder?” wiederholte 
Juan im felben Ton, ohne ein Glied zu re- 
gen. 

„Sei —* ſei vernünftig, Neffe Don 
Juan! Mache kein Aufſehen, das wäre 
ſchlimm für uns alle! Wir taten alles, 
was wir konnten —“ 

„Um's Himmelswillen, 
Ihr mir Rede ſtehen?“ 

„Hab' doch Geduld! Wir taten alles 
für ihn, was wir konnten, wollte ich ſagen; 
mehr als wir geſollt hätten. Es war ſeine 
eigene Schuld, er kam in Verdacht und iſt 
verhaftet —“ 

„Verhaftet! Dann komme ich zu ſpät.“ 

Er ſank auf den nächſten Stuhl, bedeckte 
mit beiden Händen ſein Geſicht und ſtöhnte 
laut. 
.Don Manuel hatte nie gelernt, die Hei— 
Iigfeit eines großen Kummers zu adıten. 
Wo Leute feiner Art faum hätten leiſe auf- 
treten dürfen, polterte er mit der Tür 
ins Haus, in der Meinung, Troft zu brin- 
gen. 

„Komm denn, Neffe Don Juan,“ jagte 
er, „dur weißt jo gut wie ich, da borbeige- 
floſſenes Waffer feine Mühle treibt, und 
dab es nichts hilft, wenn man das Seil 
dem Eimer in den Brunnen nadmirft. 
Was einmal gefchehen, ift nicht zu ändern. 
Alles, was wir tun können, ift, künftiges 
Unglüd zu vermeiden.” 

„Wann war’3?” fragte Juan ohne auf- 
zubliden. 

„Bor einer Woche.“ 


Sennor, werdet 


Aennonitiſche Aundſchau 


„Sieben Tage und Nächte?“ 

„Ungefähr. Aber du? Biſt du in dein 
Verderben verliebt, daß du durchaus hie— 
her mußt, während du in Nuera ſicher und 
wohlgeborgen warſt?“ 

„Ich kam, um ihn zu retten.“ 

„Unerhörte Thorheit! Wenn du did in 
diefe Dinge eingemiſcht haft — und es ilt 
nur zu wahrichenlih, da du fait immer 
um ihn warjt (obwohl mich die Heiligen 
behüten mögen, daß ich von einem ehrli 
hen Soldaten, wie du, etwas Schlechteres 
al3 Unklugheit annehme), weißt du nicht, 
daß fie die ganze Wahrheit jehr leicht aus 
ihm berausprejjen fönnen, und dein Xeben 
dann feinen Kupfer-Maravedi gilt?“ 

Suan erbebte am ganzen Körper und 
blickte den Onfel mit Troß und Verachtung 
an. „Wer es wagt, eine jo niedrige Ver— 
leumdung zu äußern und wäre er zehnmal 
mein Onfel, der joll es auf mein Wort be 
reuen! Don Carlos Alvarez hat niemals 
ein Vertrauen verraten und wird es nie, 
mögen die Elenden ihm antun, was jie 
wollen. Mber ich fenne ihn — er wird ſter— 
ben, oder noch ſchlimmer — fie bringen ihn 
zum Wahnfinn! Hier verjagte Juan die 
Stimme, er ſtand da in jtillem Entjegen 
und jah auf das vor feinem Geijt aufitei- 
gende Schredbild. 

Don Manuel erſchrak vor jeiner Heftig- 
feit. „Du bijt jelbjt am beiten unterric)- 
tet, wie groß die Gefahr it, die dir drohen 
fann,“ ſagte er. „ber la mich dir ge- 
jtehen, Sennor Don Suan, daß ich dich für 
einen ziemlich gefährlichen Gajt halte, den 
ih unter diefen Umijtänden beberberge. 
Zweimal die Mlguazil3 des heiligen Am- 
te3 in meinem Haus zu haben, würde mich 
alle meine Nemter fojten, ohne denSchimpf 
zu rechnen.” 

(Fortſetzung folgt) 





Ach Sünder denf’ an deinen Schöpfer 
Der du noch nicht jein Eigen bilt; 

Du mußt doch einst vor dem Gerechten 
Ericheinen vor dem Weltgericht. 

Und wie wird dir alsdann ergehen, 
Wenn Gott dir dann das Urteil fällt? 
Du kannſt jebt nit vor mir beitehen, 
Geh’ von mir, ob dir's nicht gefällt. 
Am Höllenpfuhl wirft du gepeinigt, 
Dort ijt der Ort für deinen Lohn; 
Hier biſt du nicht vor Gott gereinigt 
Von Jeſu Ehrifti, Gottes Sohn. 

Zu jpät wird's heißen immer wieder, 
Zu jpät auf ewig heißt es dann, 

Nur Zähneflappen, Hand und Glieder 
Sich ringen als im großen Wahn. 

Und das in alle Ewigfeiten — 

Ra jchredlich, ſchrecklich wird es fein! 
Du würd'ſt den Tod wohl zu dir reißen, 
Doc) ift fein Rat für dieje Bein. 

Drum fomm jeßt in der Zeit der Gnaden, 
Zu Jeſu, der dich retten till, 

Und gehe nicht auf breiten Pfaden, 
Beſchaue dich und ftehe ftill. 

Und frage Gott: Was foll ich machen, 
Daß ich dereinjt kann jelig fein? 

Er wird dir zeigen und auch jagen, 
Wie du entgehen kannſt der Bein. 

Zu Buße wird e3 dann ja beißen 

Und folg dem Rat, den er dir gibt, 
Und mad’ e3 gut mit allen Leuten 

Wo du verfehlt, gefränft, betrübt. 

Und laß dich waſchen von den Sünden 
Durch Chriſti Blut, Gerechtigkeit 
Dann wirft du Gnade vor ihm finden, 
Erlangen dann das Chrenfleid. 

Wie wohl und glüdlich wirft du fühlen, 


28. Juli 1920. 


Frei an 
Hämorrhoiden -» Xeidende. 


Laßt nicht an Euch fehneiden — bis Ihr biefe neue 
Hauskur verjucht, welche Feder anwenden kann ohne 
Ungemach oder Zeitverluft. Einfach zerfaut gelegent- 
lich ein angenehm fchmedendes Täfelhen und befreit 
Eud) von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für End) Eoftenlos beweifen, 


Meine „innerlide” Methode der Behandlung unb 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt + h e. 
Viele Taufende Danfbriefe bezeugen dies 
we, daB Sie meine Methode auf meine Koften pro» 
bieren. 

Einerlet, ob Ihr Sal ein alter oder erft Fürzlich 
entmwidelter ift, ob es ein chroniſcher oder afuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr Tolltet 
um eine freie Probebehandlung ſchreiben. 

Einerlet, wo Sie mohnen oder mwelder Art Ihre 
Beſchäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Ste prompt Furteren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, deren 
Sal Scheinbar hoffnungslos ft, wo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere Iofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 

Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß meine Be— 
handlungsweiſe die zuverläſſigſte iſt. 

Dieſes liberale Anerbieten — freien Behandlung 
iſt zu wichtig, um auch nur einen Tag — — 
ben zu werden. Schreiben Sie jetzt. Senden Ste I 
rt Schicken Sie den Koupon, aber fun Sie 2 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 


E. R. Vage, 
427 Page Bldg., Marſhall, Mid. 

Bitte, fenden Ste eine freie Probe Yhrer 
Methode an: 











Wenn du dich ihm ergeben halt, 

Du wirſt dann alle Menſchen Tieben 

Mit Worten und auch in der Tat. 

Und einst wirft ftehen zu der Nechten 

Und hören dann den ſchönen Sprud), 

Den Jeſus fpricht zu den Gerechten: 

Kommt ber ich lohne fir die Frucht. 

Die ihr getan auf jener Erden 

An meinen Brüdern die gering, 

Rebt follt ihr Himmelsbürger werden, 

Das iſt eu’r ewiger Geminn. 

Lohnt ſich's nicht, darum fich mühen 

Und unfer Leb’n dem Herren weih'n? 

Sollt uns dasselbe nicht berühren 

Und unfre Herzen ganz ihm meih'n? 

Sagt „ja, ich will mich jebt befehren 

Und Jeſu folgen treulih nach; 

ch will der Welt den Rüden fehren 

Bis ich mein Leben hab’ vollbracht. 

Was helfen mir die leeren Freuden, 

Die mir die Welt hier bietet an, 

Die bringen ſchließlich Pein und Leiden; 

Sag Sünder, was noch mehr alsdann! 

Komm Sünder, fomm und laß dich raten, 

Und wirf dich zu den Füßen hin; 

Noch ftehit du in der Beit der Gnaden, 

Denk' nicht, da3 kannſt du meiterhin. 

Nein heute, weil e3 heute heiket, 

Brich jelbit den Stab jekt über dich, 

Und lab dich von ihm teiter leiten, 

Er läßt dich wahrlich nie im Stich. 
(Eingefandt von Heinrih Nempel, 
Steinbach, Man. 





&o find wir je mit ihm begraben in den 
Tod, auf daß, gleich wie Ehriftus ift auf- 
erwecket von den Toten durch die Herrlich- 
feit des Vaters, alfo follen wir in einem 
neuen Zeben wandeln. Röm. 6, 4. 





